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  In dem Versuch, seinem sterbenden Volk eine neue Lebenschance zu bieten, hat Cnossos, ein Balamiter, in die Geschicke einer jungen Welt jenseits seines eigenen Raum-Zeit-Gefüges eingegriffen. Der Schauplatz seines Wirkens ist Atlantis, ein kleiner Kontinent, auf dem Sternfahrer und Planetarier in Eintracht miteinander leben. Und das Ziel seiner Machenschaften ist, mit Hilfe einer Dimensionsbrücke eine Invasionsarmee heranzuführen. Doch der Brückenschlag zwischen den Dimensionen führt zu Chaos und Untergang.


  Der vorliegende Band enthält den zweiten, abschließenden Teil des von William Voltz verfaßten Atlantis-Zyklus. Der erste Teil erschien, ebenfalls erstmals als Taschenbuch, vor einem Monat in dieser Reihe.
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  Vorwort


  


  zum Inhalt des vorangegangenen Zyklus-Teils in UTOPIA CLASSICS Band 76:


  Das Unheil für Atlantis geht von Balam aus, einer Welt in einer fremden Dimension. Die Bewohner dieses Planeten, der als fünfter von insgesamt zehn Trabanten seine Sonne umläuft, sind extrem langlebige Wesen, die Aussehen und Gestalt nach Belieben verändern können und zudem über weitere paranormale Kräfte verfügen.


  Trotzdem scheint das Volk der Balamiter, das in seiner Blütezeit ein riesiges Sternenreich mit harter Hand beherrschte, dem Niedergang entgegenzusehen. Einige Wissenschaftler und Forscher von Balam erkennen die Gefahr und versuchen, sie zu bannen. Sie, die sich mit der Theorie der parallelen Welten und Dimensionen beschäftigen, wollen ihr Volk aus Dekadenz und Lethargie aufrütteln, indem sie es auf den Weg neuer Kämpfe und glorreicher Eroberungen führen.


  Allen voran hat sich Cnossos diesem Ziel verschrieben. Er will die Dimensionen überbrücken und den Balamitern eine neue Welt schenken  als Sprungbrett für eine großangelegte Invasion in neue Bereiche von Raum und Zeit.


  Diese neue Welt, das ist der dritte Planet einer kleinen gelben Sonne. Die Eingeborenen dieser Welt sind Barbaren, die erst den Gebrauch des Feuers gelernt haben. Nur Atlantis, eine Insel zwischen den beiden großen Kontinentalmassen, bildet da eine Ausnahme. Atlantis ist zivilisiert, und seine Bewohner stehen auf einem kulturell und technisch hohen Entwicklungsniveau. Denn sie stammen von Raumfahrern ab, die sich seit einigen Generationen auf der Insel niedergelassen und dort eine wahrhaft kosmopolitische Zivilisation begründet haben, die friedlichen und freundschaftlichen Kontakt mit vielen Völkern des bekannten Kosmos pflegt.


  Auch Cnossos und sein Assistent Gnotor  sie stellen quasi die Vorhut der balamitischen Invasoren dar  finden freundliche Aufnahme bei den Atlantern. Ungeachtet aller Warnungen und böser Vorzeichen erhalten die Balamiter bei ihrem Projekt, eine Dimensionsbrücke zu errichten, die angeblich den Zwecken der Völkerverbindung dienen soll, die tatkräftige Unterstützung des Regierenden Rates der Insel.


  Damit nimmt das Verhängnis seinen Lauf. Es naht DER UNTERGANG VON ATLANTIS …


  


  


  


  1.


  


  Den ganzen Tag über war Bhutor von einer unerklärlichen Niedergeschlagenheit gequält worden, und das Gefühl verstärkte sich noch, als er sich am späten Abend auf den Nachhauseweg begab. Innere Stimmen schienen ihm Warnungen zuzuflüstern, bis er schließlich zögernd stehenblieb und sich fragte, ob es unter diesen Umständen überhaupt einen Sinn hatte, wenn er seine Wohnung aufsuchte, um sich zur Ruhe zu legen. Den ganzen Tag hatten die Energieforscher und er über Tobos Theorie diskutiert, ohne daß sie einen Schritt weitergekommen waren. Sie wußten einfach zu wenig über diese Dinge.


  Bhutor fragte sich, ob er Santhalia, seine Lieblingselfe, aufsuchen sollte. Sie verstand es fast immer, ihn aufzuheitern.


  Merkwürdigerweise fühlte er sich trotz seiner Niedergeschlagenheit stark von seinem Zuhause angezogen. Er runzelte die Stirn und fragte sich, was mit ihm los war.


  Er mußte seine Nerven besser unter Kontrolle bekommen.


  Vielleicht tat ihm frische Luft gut. Er verließ die Bahn und ging zu Fuß weiter. Je näher er der Straße der Blumen kam, desto größer wurde seine Unruhe.


  Dabei gab es überhaupt keinen Grund dafür, daß er sich solche Sorgen machte. Schließlich hatte er in den letzten Tagen fast alles erreicht, was er sich wünschte. Wakan war im Weltraum geblieben. Tobos war zurückgetreten und hatte ihm Platz gemacht, so daß er jetzt der mächtigste Mann von Atlantis war, und Mura würde früher oder später seinem hartnäckigen Werben nachgeben.


  Aber da war noch etwas, eine unaussprechliche Drohung, die wie ein dunkler Schatten über ihm und der Stadt lag.


  Bhutor faßte sich an den Kopf.


  War das der Preis, den er für die Verantwortung bezahlen mußte? Hatte er sich überschätzt?


  Er schüttelte unbewußt den Kopf und ging weiter. Diese vorübergehenden Stimmungen durften ihn nicht beeinflussen.


  Er erreichte die Straße und ertappte sich dabei, daß er sich immer wieder umblickte, als bestünde die Gefahr, daß jemand hinter ihm nachschleichen könnte. Doch er sah nur ein paar harmlose Passanten, die zu diesem späten Schrei zu ihren Wohnungen unterwegs waren oder ein Restaurant besuchen wollten.


  Das Haus, in dem Bhutor wohnte, wurde von farbigen Lichtern angestrahlt. Auf dem Dach brannten geruchlose Fackeln. Der vertraute Anblick kam Bhutor zum erstenmal unheimlich vor. In den Flammen der brennenden Fackeln glaubte er seltsam verzerrte Gestalten tanzen zu sehen. Häßliche Fratzen schienen ihn aus der Dunkelheit heraus anzustarren.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Ehrenwache. Scheinbar unbeeindruckt von allen geheimnisvollen Ereignissen standen die beiden jungen Atlanter zu Füßen der mächtigen Steinköpfe auf den Sockeln neben dem Eingang.


  Bhutor stellte fest, daß er Herzklopfen hatte. Ärgerlich über sich selbst passierte er den Eingang seines Hauses. Es war, als fiele ein dunkler Mantel auf ihn herab. Irgend etwas Körperloses umschloß ihn und ließ ihn nicht mehr los. Instinktiv rang er nach Atem. So stand er im Vorhof, der Panik nahe und vom Gedanken an eine rasche Flucht beseelt. Fast wäre er auf die Straße zurückgestürzt und hätte sich der Lächerlichkeit preisgegeben, doch eine stärkere Kraft als sein eigener Wille bannte ihn auf den Platz, an dem er sich gerade befand.


  Die Atemnot wurde so stark, daß er glaubte ersticken zu müssen.


  Dann kam einer seiner Assistenten aus dem Haus, um ihn zu begrüßen. Der Mann schien nichts von dieser drückenden Atmosphäre zu spüren.


  Bhutor war erleichtert, ihn zu sehen.


  »Alles in Ordnung?« krächzte er.


  »Ja, Erster Rat. Sie haben Besuch!«


  »Besuch?« stieß Bhutor alarmiert hervor. »Um diese Zeit? Wer ist es? Warum haben Sie ihn eingelassen?«


  »Ein junges Paar, das sich nicht abweisen ließ und wichtige Informationen für Sie hat.«


  »Wegschicken!« befahl Bhutor. Seine Stimme überschlug sich fast. »Ich will sie nicht sehen.«


  »Ich soll Ihnen bestellen, daß es um die Dimensionssache geht«, sagte der Atlanter.


  Bhutor schluckte. Er wischte sich über die Stirn und spürte, daß sie mit Schweiß bedeckt war.


  Wer in Muon wußte etwas von Tobos Theorie außer den Wissenschaftlern? Hatte Tobos nicht geschwiegen?


  Undenkbar!


  »Ich werde mit ihnen reden«, sagte Bhutor gepreßt.


  Unwillkürlich suchte er nach einem Grund, seinen Assistenten in ein Gespräch zu verwickeln, doch bevor ihm etwas Passendes einfiel, hatte der Mann sich bereits wieder zurückgezogen. Bhutor stand allein im Vorhof. Die erleuchteten Fenster kamen ihm wie bösartig starrende Augen vor. Das Gefühl einer drohenden Gefahr verdichtete sich.


  Wie betäubt stolperte Bhutor in sein Haus. Er wußte, daß er nicht mehr umkehren konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Unbekannte Mächte schienen Besitz von ihm zu ergreifen.


  Er durchquerte die Korridore und Räume, bis er sein Büro erreicht hatte. In seinem Haus war es noch nie laut zugegangen, aber jetzt herrschte hier eine unerträgliche Stille. Die Wände schienen sogar das Geräusch seiner Schritte in sich aufzusaugen.


  Bhutor versuchte, sich gegen irgend etwas Schreckliches zu wappnen, aber er vermochte sich nicht zu konzentrieren.


  Als er die Tür zu seinem Büro öffnete, atmete er unwillkürlich auf. Was immer er zu sehen erwartet hatte, traf nicht zu. Vor ihm saßen zwei junge Atlanter, ein Mann und ein Mädchen, und lächelten ihm entgegen.


  Doch die Erleichterung des Ersten Rates war nicht von langer Dauer. Kaum, daß er die Tür hinter sich zugedrückt hatte, kehrten die Ängste mit doppelter Intensität zurück.


  Die beiden jungen Atlanter sahen ihn seltsam an, mit einer unerklärlichen Gier in den Augen.


  »Sie sind also Bhutor«, stellte der Mann fest. »Ich habe schon Bilder von Ihnen gesehen, aber ich habe mir Sie irgendwie anders vorgestellt.«


  Etwas an dieser Stimme war unangenehm, ein besonderer Reiz, der Bhutor einen Schauer über den Rücken trieb. Er sah das Mädchen noch stärker lächeln, aber diese Freundlichkeit wirkte unpassend.


  Unwillkürlich machte Bhutor einen Schritt zurück und streckte eine Hand nach dem Türöffner aus. Doch sein Arm fiel zurück. Eine Kraft, die stärker war als sein eigener Wille, zwang ihn zum Stehenbleiben.


  »Wer sind Sie?« brachte er hervor. »Und was wollen Sie?«


  Der junge Mann stand auf. Seine Bewegungen wirkten einstudiert.


  »Setzen Sie sich, Bhutor! Wir werden ein langes Gespräch miteinander führen.«


  Bhutor blinzelte. Es widerstrebte ihm, den Befehl des jungen Mannes auszuführen, aber er besaß nicht die Willenskraft, sich dagegen aufzulehnen.


  Der Fremde ließ sich auf dem Platz hinter dem Schreibtisch nieder, wo sonst Bhutor zu sitzen pflegte. Bhutor mußte auf dem Besuchersitz Platz nehmen.


  »Wir sind keine Atlanter«, eröffnete der Unbekannte das Gespräch. »Wir haben nur dieses Aussehen angenommen, um kein Aufsehen zu erregen und niemanden zu erschrecken. In Wirklichkeit sind wir Balamiter und kommen aus einer anderen Dimension.«


  Diese so leichthin gesprochenen Worte versetzten Bhutor einen Schock.


  Aus einer anderen Dimension! wiederholte er in Gedanken.


  So phantastisch das auch klang, Bhutor zweifelte keinen Augenblick an der Wahrheit der Behauptung. Da war etwas in den beiden Fremden, was ihn an ihrer Offenheit nicht zweifeln ließ.


  Der junge Mann schwieg, als wollte er Bhutor Zeit lassen, sich von seiner Überraschung zu erholen.


  »Dann stimmt es also doch!« brachte der Erste Rat endlich hervor. »Tobos hat recht behalten.«


  »Tobos ist Ihr Vorgänger?« erkundigte sich der Fremde. »Dann hat er also etwas geahnt? Sehr erstaunlich! Aber Sie brauchen sich keine Gedanken zu machen. Wir kommen als Freunde und haben uns absichtlich sehr zurückhaltend benommen, damit keine Panik entsteht.«


  »Freunde?« echote Bhutor. »Sie haben Atlanter entführt und alle möglichen Dinge geraubt.«


  Das Wesen aus einer anderen Dimension lächelte. Es fiel Bhutor auf, daß nur der Mann sprach, das Mädchen schien eine untergeordnete Rolle zu spielen.


  »Mein Name ist Cnossos«, stellte sich der Unbekannte vor, dann deutete er auf das Mädchen. »Das ist Gnotor. Wie haben niemanden entführt, sondern nur Versuche unternommen, die zur Kontaktaufnahme unbedingt notwendig waren. Allen verschwundenen Atlantern geht es gut. Sobald die Dimensionsbrücke fertig ist, werden sie in ihre Heimat zurückkehren können.«


  »Dimensionsbrücke? Was ist das?«


  »Eine energetische Verbindung zwischen den Parallelwelten. Wir haben alle Unterlagen mitgebracht, um sie bauen zu können. Es wird bald ein Tor zwischen den Dimensionen geben, so daß Balamiter und Atlanter sich gefahrlos besuchen können.«


  »Und wie sind Sie hierher gekommen, wenn es diese Dimensionsbrücke noch nicht gibt?« Nachdem Bhutors Angst sich allmählich legte, begann sein Verstand wieder mit gewohnter Schärfe zu arbeiten. Das, was er als Gefahr gesehen hatte, stellte sich jetzt als wissenschaftliches Problem dar.


  »Eine gute Frage«, gab Cnossos zu. »Wir wollten die Dimensionsbrücke nicht ohne Zustimmung der Atlanter bauen, denn wir waren nicht sicher, ob Ihnen an einer Verbindung mit unserer Welt gelegen ist. Deshalb kamen wir über den einseitig funktionierenden Objekttransporter hierher.«


  Bhutor bekam große Augen.


  »Sie können also nicht zurück?«


  »Nur über die Dimensionsbrücke!«


  Der Erste Rat war beeindruckt. Die Fremden schienen entschlossene Wissenschaftler zu sein, die den Mut zum Risiko hatten. Es war lächerlich, in ihnen eine Gefahr zu sehen. Was wollten zwei Balamiter in Atlantis ausrichten.


  Bhutor nahm an, daß es nur die Fremdartigkeit der Balamiter war, die ihn zunächst erschreckt hatte.


  »Unsere Galaxis ist nicht so bevölkert wie die Ihre«, fuhr Cnossos fort »Wir mußten feststellen, daß wir die einzigen intelligenten Bewohner unserer Milchstraße sind. Deshalb taten wir alles, um aus der äonenlangen Isolation herauszukommen. Wir suchten den Kontakt zu anderen Intelligenzen. Sie können sich nicht vorstellen, was es für uns bedeutet, mit Atlantern zu sprechen.«


  »Sie kennen unsere Sprache!«


  »Wir haben Sie beobachtet«, gestand Cnossos freimütig. »Das mußten wir tun, denn wir wollten nicht, daß es gleich zu Beginn der Kontaktaufnahme zu Komplikationen käme.«


  Das alles klang sehr vernünftig, überlegte Bhutor. Es war auch vernünftig, daß die Fremden zu ihm, dem Ersten Rat, gekommen waren. In Bhutors Gehirn formten sich bereits wieder Pläne, wie er diese phantastische Entwicklung für seine Zwecke nutzen konnte. Er war der Atlanter, der den ersten Kontakt hergestellt hatte, er würde die sensationelle Neuigkeit in Muon verkünden.


  Eine Erklärung für alle Phänomene der letzten Tage war gefunden.


  Bhutor würde mit dieser Erklärung die Atlanter von allen Ängsten und Ungewißheiten befreien. Er sah sich bereits in der Rolle des Retters und des Helden. Doch zuvor mußte er mehr von diesen Fremden aus einer anderen Dimension erfahren.


  »Erzählen Sie mir alles!« forderte er Cnossos auf. »Ich will Einzelheiten wissen.«


  Er bekam einen umfassenden Bericht, ohne zu ahnen, daß die Balamiter nichts über ihre wahren Absichten verrieten. Er spürte jetzt auch nicht mehr, daß er hypnotisch beeinflußt wurde.


  In Gedanken beschäftigte er sich bereits mit dem Bau der Dimensionsbrücke. Er hatte nur unklare Vorstellungen davon, wie sie aussehen könnte, aber er sah sich bereits davor stehen und die ersten Balamiter mit einer großen Geste empfangen.


  Dieses Bild löste einen ehrfürchtigen Schauder in ihm aus. Hier war die Chance für ihn, seinen Namen unsterblich zu machen.


  Er zwang sich jedoch zu realer Denkweise. Es war klar, daß bei einem so schwerwiegenden Problem nur alle fünfzehn Räte gemeinsam eine Entscheidung herbeiführen konnten. Aber er zweifelte nicht daran, daß sie ihn unterstützen würden.


  »Sie haben sicher viele Fragen!« stellte Cnossos fest. »Wir sind bereit, sie alle zu beantworten.«


  Bhutor sah ihn nachdenklich an.


  »Ich möchte Sie beide in Ihrer wirklichen balamitischen Gestalt sehen!«


  Cnossos wurde sehr ernst.


  »Ich würde vorschlagen, daß Sie darauf verzichten. Der Anblick wäre sicher sehr unangenehm für Sie und könnte Sie abschrecken. Unser Aussehen entspricht nicht Ihrem Schönheitsideal.«


  »Trotzdem!« beharrte Bhutor. »Es interessiert mich!«


  »Sie könnten Vorurteile bekommen!«


  »Bestimmt nicht!«


  Cnossos schien noch immer zu zögern. Für Bhutor war es nicht erkennbar, daß der Fremde nur eine genau einstudierte Rolle spielte.


  »Da wir nicht wollen, daß schon zu Beginn unserer Zusammenarbeit irgendwelche Dinge zwischen uns stehen, werden wir Ihren Wunsch erfüllen«, sagte Cnossos.


  Bhutor wartete gespannt, was nun geschehen würde. Zu seinem Entsetzen sah er die beiden Körper vor seinen Augen zerfließen. Sie verformten sich zu einer unkenntlichen Masse aus Protoplasma.


  Mit einem Aufschrei sprang Bhutor von seinem Platz. Vor ihm krochen zwei widerlich aussehende Gestalten über den Boden, die leise winselten und eine schleimige Spur hinterließen. Bhutor wußte nicht, daß die Balamiter willkürlich irgendeine Gestalt angenommen hatten. Weder Cnossos noch Gnotor dachten daran, Bhutor ihr wahres Aussehen zu offenbaren.


  »Aufhören!« keuchte Bhutor. »Sofort aufhören! Es genügt!«


  Die beiden Körper begannen sich zu stabilisieren und nahmen wieder ihr ursprüngliches Aussehen an.


  Mit blassem Gesicht kehrte Bhutor an seinen Platz zurück.


  »Wir hatten Sie gewarnt!« erinnerte ihn Cnossos. Bhutor hörte ihn kaum. Seine hochfliegenden Pläne hatten einen Dämpfer bekommen. Konnte er es wagen, solche Kreaturen nach Atlantis kommen zu lassen? Die unterschwellig noch immer spürbare Furcht vor den Fremden aus der Paralleldimension begann wieder zu wachsen.


  »Ich weiß nicht, ob es unter diesen Umständen möglich sein wird, die Zustimmung des Rates zu erhalten«, sagte er schwerfällig.


  Cnossos lächelte. Er schien überhaupt nicht enttäuscht zu sein, sondern mit solchen Einwänden gerechnet zu haben.


  Bhutor sah, wie der Fremde die Schalttasten auf dem Schreibtisch drückte. Ein Teil der Wand glitt zurück. Muras Bild leuchtete auf.


  »Lassen Sie das!« rief Bhutor zornig. »Das geht niemand etwas an!«


  »Ihre Freundin?« erkundigte sich Cnossos.


  »Sie wird es einmal sein!« erklärte Bhutor widerwillig. »Noch weigert sie sich.«


  Cnossos und Gnotor begannen sich in einer für Bhutor unverständlichen Sprache zu unterhalten. Während er verwirrt zuhörte, überlegte der Erste Rat verzweifelt, wie er die beiden Fremden wieder loswerden konnte. Die monströse Gestalt, in der sie sich gezeigt hatten, konnte er nicht vergessen.


  Die Balamiter beratschlagten noch immer, als Bhutor sich langsam erhob und in Richtung der Tür davonschleichen wollte.


  »Warten Sie!« erklang Cnossos Stimme. »Wir werden Ihnen auch in dieser Beziehung helfen. Sie müssen nur Geduld haben.«


  Wie erstarrt blieb Bhutor stehen. Er spürte, daß fremde Geisteskräfte ihn wieder unter Kontrolle bekamen. Die Chance verstrich ungenutzt.


  Cnossos stellte sich vor Muras Bild und betrachtete es eine Zeitlang. Schließlich wandte er sich zu Bhutor um.


  »Sie müssen diese Frau sehr lieben«, stellte er fest.


  Bhutor antwortete nicht. Er sah den Balamiter mit finsterem Gesicht an.


  »Ich werde Ihnen jetzt meine Freundschaft beweisen«, verkündete Cnossos.


  Wieder begann sein Körper vor den Augen des Ersten Rates zu zerfließen. Bhutor glaubte bereits, daß der Balamiter wieder seine Urgestalt annehmen würde, doch Cnossos entwickelte schon bald weibliche Formen.


  Bhutor blickte von Muras Bild zu Cnossos.


  Der Balamiter begann Mura zu imitieren.


  Er verwandelte sich allmählich in Mura.


  Mit offenem Mund sah Bhutor zu. Er war unfähig, seinen aufgewühlten Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Das Mura-Ding stabilisierte sich. Cnossos nahm die letzten Verfeinerungen vor. Als er sich zu Bhutor umwandte, war er Mura. Das Bild über dem Schreibtisch schien körperlich geworden und herabgestiegen zu sein.


  Bhutor stöhnte ungläubig.


  »Hören Sie auf!« brachte er endlich hervor. »Lassen Sie mich in Ruhe. Warum quälen Sie mich so?«


  Das Mura-Ding lächelte verführerisch, dann sagte es mit Muras Stimme: »Aber Bhutor, freust du dich nicht, daß ich endlich zu dir gekommen bin?«


  Sie schritt mit wiegenden Hüften auf ihn zu. Bhutor fühlte, daß ihm der Schweiß ausbrach. Er konnte seine Blicke nicht von dieser Gestalt wenden, die wie Mura aussah, von der er aber wußte, daß es ein Monstrum war.


  »Geh weg!« keuchte er.


  Sie sah ihn aus unergründlichen Augen an, dann schürzte sie die Lippen, als wollte sie ihn küssen.


  »Stören dich die Kleider?« fragte sie mit sanfter Stimme. »Sie passen natürlich nicht zu mir, denn sie waren für einen Atlanter gemacht  für Jokanmer.«


  In Bhutors Schädel begann es zu dröhnen. Er glaubte den Verstand zu verlieren.


  Plötzlich streckte das Mura-Ding beide Arme aus.


  »Komm zu mir!« flüsterte sie heiser. »Komm her, Bhutor!«


  Bhutors Atem ging stoßweise, seine Augen traten hervor. Er war wie von Sinnen. Seine Hände krallten sich in seine Tunika, aber das Bild verschwand nicht vor seinen Augen.


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Verlockung und Herausforderung zugleich.


  »Bhutor!« rief sie. »Ich habe lange genug auf dich gewartet. Warum kommst du nicht zu mir? Ich will, daß du mich küßt.«


  »Nein!« ächzte er. »Du bist nicht Mura! Du bist … ein … Ungeheuer!«


  Sie glitt in seine Arme. Sie war warm und verströmte einen angenehmen Duft. Bhutor schloß die Augen. Alles um ihn herum begann sich in einem wahnsinnigen Wirbel zu drehen.


  »Küß mich!« hauchte das Mura-Ding.


  Nein! dachte er. Ich will nicht. Unglaubliches Entsetzen drohte ihn zu ersticken. Gleichzeitig stieg ein überwältigendes Verlangen in ihm hoch.


  Er riß das Mura-Ding in die Arme und preßte es an sich.


  »Mura!« Seine Stimme klang hohl.


  Während er das Mura-Ding umarmte, gellte Gnotors Gelächter durch den Raum.


  


  


  


  2.


  


  Die großen hageren Gestalten in den wallenden Samtgewändern bewegten sich lautlos durch die spärlich beleuchtete Zentrale des großen Schiffes. Vor wenigen Augenblicken hatte der Kommandant das zweite Stadium der Metamorphose  die Verpuppung  eingeleitet und dadurch für nicht unbeträchtliche Aufregung gesorgt. Arkh Tronfrohs, Stellvertretender Kommandant und Chefnavigator an Bord des Vampirschiffs, hatte jetzt den Platz des Kapitäns eingenommen und blickte auf den Abblendschirm, wo sich der dritte Planet der kleinen gelben Sonne abzeichnete. Arkh Tronfrohs besuchte dieses System nicht zum erstenmal, und er beglückwünschte den Kapitän, der sich einen günstigen Zeitpunkt für das zweite Stadium ausgesucht hatte und sich nicht der Helligkeit dieses Planeten auszusetzen brauchte. »Landekurs einschlagen!« zirpte Tronfrohs. Seine Stimme lag gerade noch im oberen Hörbereich eines Atlanters.


  In diesem Augenblick sah er es.


  Es war nur ein winziger Lichtpunkt, aber den erfahrenen Blicken des Chefnavigators entging nicht, daß er sich bewegte. Es mußte ein winziges Raumschiff sein, das offenbar vom Kurs abgekommen war und sich bereits wieder vom dritten Planeten entfernte.


  Arkh Tronfrohs wußte, daß das Lichtpünktchen in wenigen Augenblicken wieder erlöschen würde.


  Die Vampire kümmerten sich niemals um die Angelegenheiten anderer Intelligenzen, und Arkh Tronfrohs wäre der Tradition seines Volkes wahrscheinlich auch diesmal treu geblieben, wenn er nicht durch die unerwartete Metamorphose des Kapitäns in eine gewisse Erregung versetzt worden wäre.


  So wandte er sich im Sitz um und machte den Zweiten Navigator auf die Erscheinung aufmerksam.


  »Ein Beiboot!« stellte Ofron Targalan fest. »Wer immer es steuert, muß vergessen haben, daß man sich mit solchen Schiffen nicht zu weit von seiner Heimatwelt entfernen sollte.«


  »Stellen Sie fest, ob ein Mutterschiff in der Nahe ist. Ich kümmere mich inzwischen um die Landevorbereitungen.«


  Targalan lächelte verständnisvoll und entblößte dabei zwei fingerlange Schneidezähne, die bisher unter seiner herabhängenden Oberlippe verborgen geblieben waren.


  Unwillkürlich mußte Arkh Tronfrohs daran denken, daß er seine Schneidezähne bereits hatte abschleifen lassen, denn auf vielen Welten empfanden die Eingeborenen Abscheu vor diesem Anblick, und mit Wesen, die sich fürchteten, ließ sich nicht vernünftig reden oder handeln. Vielleicht war ein Vampir im dritten Stadium tatsächlich gefährlich, aber in diesem Zustand wäre sicher kein Angehöriger von Arkh Tronfrohs Volk auf die Idee gekommen, eine andere Welt zu betreten.


  »Kein Mutterschiff in der Nähe!« rief Targalan.


  »Wir ändern den Kurs!« entschied der Stellvertretende Kommandant. »Ich möchte mir das Beiboot aus der Nähe ansehen.«


  Die in der Zentrale hin und her huschenden Gestalten glitten jetzt auf ihre Plätze. Insgesamt hielten sich dreiundvierzig Vampire an Bord auf, sechzehn von ihnen hatten sich inzwischen verpuppt. Bis zum Ende der Reise würden nur noch vier oder fünf Raumfahrer aktiv sein, gerade genug, um das Schiff auf der Heimatwelt zu landen.


  Arkh Tronfrohs würde zu diesen wenigen Vampiren gehören. Er mußte mit der Verpuppung warten, bis die Heimatwelt erreicht war.


  Das Manöver, mit dem der Vampir den Kurs des Schiffes änderte, wäre auch von erfahrenen Sternfahrern als elegant bezeichnet worden. Vorsichtig näherte sich das große Schiff dem Beiboot.


  »Es entfernt sich tatsächlich wieder von dem dritten Planeten«, bestätigte Targalan. Die weiße Haut seines Gesichts schimmerte unter der Kapuze hervor, die er sich über den Kopf gezogen hatte. »Der jetzige Kurs würde es sogar aus dem Sonnensystem tragen.«


  »Hm!« machte Arkh Tronfrohs nachdenklich. Normalerweise hätte er nach Feststellung dieser Tatsachen umkehren müssen. Aber irgend etwas an dieser Sache interessierte ihn. Mit dem Instinkt eines Kaltoven erfaßte er, daß er eine bedeutende Entdeckung gemacht hatte.


  »Wir gehen noch näher heran!« ordnete er an. »Wir funken das kleine Schiff an. Ich bin gespannt, ob man uns antwortet.«


  Geduldig führte Targalan alle Schaltungen aus. Ein dritter Vampir bediente die Funkanlage.


  Das große Vampirschiff hatte sich dem Beiboot inzwischen so weit genähert, daß es mit bloßem Auge durch die Sichtluken zu erkennen war. Arkh Tronfrohs stellte fest, daß es sich um ein atlantisches Schiff handelte. Wie alle Schiffe der Atlanter war auch dieser Typ den Schiffen der Sternfahrer nachempfunden.


  Die Tatsache, daß es sich um ein atlantisches Schiff handelte, machte seinen Kurs, der direkt aus dem Sonnensystem hinausführen mußte, noch rätselhafter.


  »Keine Antwort!« sagte Targalan. »Entweder schläft der Pilot, oder er will nicht antworten.«


  »Wir gehen noch näher heran!« befahl Arkh Tronfrohs. »Lassen Sie ein Beiboot klarmachen. Ich will mir das kleine Schiff aus der Nähe ansehen.«


  Er verließ seinen Platz und überließ Targalan die Schiffsführung. Wenige Augenblicke später betrat er den Hangar und begann mit der Kontrolle eines der Beiboote. Es war ein ovales Flugobjekt, vor allem für Landungen in unwegsamen Gebieten fremder Welten geeignet. Doch aus diesem Grund hatte Tronfrohs die Wahl nicht getroffen, denn ihn interessierte nur die doppelte Magnetleine des Beiboots.


  Er stieg ein und ließ sich ausschleusen. Es fiel ihm nicht schwer, das Beiboot zu finden. Sofort flog er darauf zu. Er stellte jetzt fest, daß das fremde Schiff sich langsam um die eigene Achse drehte. Als es dabei mit der Kanzel ins Sonnenlicht geriet, konnte Arkh Tronfrohs ins Innere blicken. Er sah zwei Männer im Schiff liegen. Einer war vor den Kontrollen zusammengesunken, der zweite lag hinter dem Sitz und war körperlich völlig entstellt.


  Der Vampir steuerte sein Kaltovenschiff dicht an das Beiboot heran und katapultierte die Magnetleinen. Wie große Schlangen wickelten sie sich um den Metallkörper und hielten ihn fest.


  Tronfrohs schaltete die Funkanlage ein.


  »Ich bringe das fremde Schiff an Bord!« kündigte er an.


  Targalan schien einen Moment so überrascht zu sein, daß er nicht wußte, was er sagen sollte.


  »Kein Fremder soll eines unserer Raumschiffe betreten!« zitierte er dann einen Kaltovenspruch.


  »Ich habe damit gerechnet, daß Sie mir das vorhalten würden«, lächelte Tronfrohs. »Natürlich werde ich die Vorschriften einhalten. Die beiden Männer, von denen einer mit Sicherheit nicht mehr am Leben ist, werden auch im Hangar an Bord ihres Schiffes bleiben, so daß die Vorschriften gewahrt sind. Ich werde an Bord des Beiboots gehen, auch wenn es dann ziemlich eng sein wird. Sie brauchen sich also keine Sorgen zu machen.«


  Es ging Targalan weniger um die Vorschriften, das wußte auch Arkh Tronfrohs. Wie jeder Vampir hatte Targalan Angst, daß ein Fremder einen Vampir im zweiten oder dritten Stadium der Metamorphose sehen könnte. Doch die verpuppten und geflügelten Vampire hielten sich in streng abgeschlossenen Räumen des Schiffes auf, so daß sie noch nicht einmal den Besatzungsmitgliedern auffielen.


  Die Angst seines Volkes, im Stadium der Metamorphose von Fremden gesehen zu werden, ging auf ein schreckliches Unglück vor unzähligen Jahren zurück.


  Damals war ein Raumschiff auf einer Kaltovenwelt gelandet, und die ausgeschleuste Mannschaft entdeckte zufällig eine riesige Gruft mit verpuppten und geflügelten Vampiren. Im grellen Licht der Scheinwerfer verloren die Vampire sofort die Orientierung, und als sie in wilder Flucht davonrasten, stürzten sie ausnahmslos in das nahegelegene Meer, wo sie ertranken.


  Im Verlauf der Jahrhunderte war diese Geschichte ausgeschmückt worden, so daß auch ein nüchtern denkender Vampir wie Tronfrohs nicht mehr unterscheiden konnte, was Dichtung und Wahrheit war. Sicher erschien ihm nur, daß es einmal zu einem Unglück gekommen war, aus dem man die Konsequenzen gezogen und bestimmte Vorschriften entwickelt hatte.


  Arkh Tronfrohs wartete, bis der Druckausgleich hergestellt war, dann kletterte er aus dem Beiboot und ging zu dem fremden Schiff hinüber.


  Als er in die Kanzel blickte, bestätigte sich sein Verdacht, daß einer der Männer tot war. Sein Körper war von schrecklichen Wunden bedeckt. Der zweite Atlanter war bewußtlos oder ebenfalls tot. Arkh Tronfrohs untersuchte die kleine Schleuse und stellte fest, daß es einen Mechanismus gab, mit dessen Hilfe man sie von außen öffnen konnte. Als es ihm gelungen war, wich er unwillkürlich zurück, denn unerträglicher Gestank schlug ihm entgegen. Die Luft im Innern der Kanzel war von Leichengeruch völlig verpestet.


  Tronfrohs packte den Fremden an den Armen und zog ihn heraus. Die Vorschriften hatte er völlig vergessen. Der junge Atlanter hatte noch einen Funken Leben in sich.


  


  Als Wakan zu sich kam und die Augen aufschlug, befand er sich nicht mehr an Bord seines Raumschiffs, sondern in einem großen halbdunklen Raum, in dem es sehr still war. Er fühlte sich noch immer sehr schwach, trotzdem hob er den Kopf, um festzustellen, wo er sich befand.


  Neben ihm stand eine hochgewachsene, in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt, von der nur das bleiche Gesicht zu sehen war.


  »Wer sind Sie?« flüsterte Wakan mühevoll.


  Die Gestalt bewegte sich geschmeidig und beugte sich zu ihm herab. Als Wakan das Gesicht über sich sah, erschrak er. Es erinnerte ihn an eine Totenmaske. Die Augen waren Kugeln wie aus mattem Glas.


  »Ich bin Arkh Tronfrohs«, sagte ein zirpendes Stimmchen, das Wakan gerade noch verstehen konnte. »Sie befinden sich an Bord des von mir befehligten Schiffes.«


  »Sie sind ein Vampir?« entfuhr es Wakan.


  »Ja«


  »Aber Vampire nehmen keine Fremden an Bord ihrer Schiffe!«


  Tronfrohs lächelte.


  »Diesmal haben wir eine Ausnahme gemacht. Sie waren völlig entkräftet, als wir Sie an Bord holten, doch Sie werden sich jetzt schnell erholen. Ihr Begleiter ist tot.«


  »Ich weiß«, sagte Wakan. »Wo fanden Sie mich?«


  »Im Sonnensystem«, erklärte Tronfrohs bereitwillig. »Da befinden wir uns auch jetzt noch. Sie waren im Begriff, am dritten Planeten vorbei wieder in den Weltraum zu fliegen, als wir Sie entdeckten.«


  Wakan wurde von einem Gefühl tiefer Erleichterung und Dankbarkeit durchflutet.


  »Sie haben mir das Leben gerettet!«


  »Wir taten es eigentlich aus Neugier«, gestand der Vampir. Er richtete sich wieder auf. »Sobald Sie sich erholt haben, schleusen wir Sie mit Ihrem Beiboot wieder aus. Ihren toten Freund müssen Sie mitnehmen.«


  »Das habe ich auch vor!« rief Wakan grimmig.


  


  Je stärker er sich fühlte, desto ungeduldiger wurde Wakan. Er wurde einfach das Gefühl nicht los, daß Arkh Tronfrohs ihn nur zum Zweck der Unterhaltung an Bord des Vampirschiffs festhielt. Doch Wakan war nicht nach Konversation zumute. Er wollte zurück nach Atlantis, um Mura wiederzusehen und um festzustellen, ob die DIKEYABAN von ihrem Flug zurückgekehrt war. Außerdem mußte er das Rätsel des toten Atlanters lösen.


  »Sie sind noch nicht kräftig genug«, sagte der Vampir jedesmal, wenn Wakan seine drängenden Fragen stellte.


  Tronfrohs kam in regelmäßigen Abständen in den Hangar, brachte Wakan Essen und unterhielt sich mit ihm. Je länger er mit ihm zusammen war, desto sympathischer wurde Wakan dieses Wesen. Doch alles Verständnis konnte seine Ungeduld nicht bremsen.


  »Ich kann nicht länger warten!« sagte er schließlich zu Arkh Tronfrohs. »Ich werde mein Beiboot startklar machen und Ihr Schiff verlassen.«


  »Ich verstehe!« zirpte der Vampir.


  »Ich hätte Sie gern einmal bei Licht betrachtet«, meinte Wakan lächelnd. »Im Grunde genommen sind wir uns immer nur im Halbdunkel begegnet.«


  »Ja«, sagte Tronfrohs. »Mein Volk scheut das Licht.«


  Er trat zurück, eine hagere, hoch aufgeschossene Gestalt in einem dunklen Umhang. Dann hob er einen Arm zum Abschied, und aus einem der weiten Ärmel rutschte eine wachsbleiche, knochige Hand.


  »Ich danke Ihnen und Ihren Freunden«, sagte Wakan, der bereits in der Schleuse seines Schiffes stand. Er zog den Helm seines Schutzanzugs über den Kopf, um den Geruch der Leiche nicht einatmen zu müssen. Als er noch einmal aufblickte, war Arkh Tronfrohs bereits aus dem Hangar verschwunden.


  Wakan startete sein Beiboot.


  Als es in den Weltraum hinausschoß, sah Wakan »unter« sich eine riesige blauweiße Kugel: seine Heimatwelt.


  Erst jetzt wurde er sich der Tatsache völlig bewußt, daß er am Leben war. Ausdauer und Glück hatten ihm das Leben gerettet. Nicht zuletzt aber ein Vampir mit dem Namen Arkh Tronfrohs.


  


  Nahezu unbemerkt landete das Beiboot am Rand des großen Landefelds. Wakan stieg aus, versiegelte die Kanzel und entfernte sich vom kleinen Schiff. Er hatte seinen Schutzanzug abgelegt und atmete die Luft in tiefen Zügen ein. Seit Sonnenaufgang hatte der Riese dreimal geschrien, so daß der junge Atlanter fast noch den ganzen Tag vor sich hatte.


  Obwohl seine Sehnsucht nach Mura groß war, beschloß er, zunächst einmal festzustellen, ob das Drachenschiff Gulf-Sutors noch da war. Dort konnte er sicher erfahren, was sich in den vergangenen Tagen ereignet hatte. Vor allem interessierte er sich dafür, ob die DIKEYABAN von ihrem Flug zurückgekommen war.


  Wakan kletterte auf einen der großen Schutzwälle, die man überall dort aufgeworfen hatte, wo Raumschiffe mit besonders lautstarken Triebwerken starten oder landen sollten. Von seinem Platz aus konnte er einen großen Teil des Raumhafens überblicken. Er sah drei Drachenschiffe, darunter auch das von Gulf-Sutor. Erleichtert machte Wakan sich wieder an den Abstieg. Seit Verlassen des Beiboots war er sich ein bißchen wie ein Fremder vorgekommen, doch jetzt hatte er etwas Vertrautes entdeckt. Wenn Gulf-Sutors Schiff noch nicht gestartet war, konnte Wakan hoffen, Flotox anzutreffen.


  Als Wakan sich dem Schiff näherte, stellte er fest, daß sich keiner der Drachen im Freien aufhielt. Das konnte bedeuten, daß der Start kurz bevorstand.


  Die Hauptschleuse stand jedoch noch offen. Wakan stieg die Rampe hinauf.


  Im Eingang stand ein ihm unbekannter Jungdrache und starrte ihn neugierig an.


  »Ich bin Wakan!« rief der junge Atlanter. »Berichte Gulf-Sutor von meiner Ankunft.«


  Der Drache gähnte gelangweilt.


  »Ich bin Beobachter«, erklärte er. »Kein Nachrichtenübermittler.«


  Wakan stieß eine Verwünschung aus. Er wußte, daß es sinnlos war, dieses Wesen zu überreden, deshalb zwängte er sich an ihm vorbei ins Innere des Schiffes. Nun stand er vor einem Labyrinth gewaltiger Gänge, in denen er sich wahrscheinlich nur schwer orientieren konnte. Er kehrte zur Schleuse zurück.


  »Ich bin der Freund von Drachenberater Flotox!« sagte er.


  Der Drache brummte.


  »Das hättest du gleich sagen können!« Er watschelte ins Schiffsinnere und war gleich darauf aus dem Blickfeld des Atlanters verschwunden.


  Es dauerte einige Zeit, dann hörte Wakan ein Rumoren. Der riesige Gulf-Sutor schob sich durch die Gänge. Wie alle ausgewachsenen Drachen konnte er wegen seiner Größe nicht alle Teile des Schiffes betreten.


  Kladdisch und Hardox, die beiden von Wakan großgezogenen Jungdrachen, folgten Gulf-Sutor zur Schleuse.


  Gulf-Sutor streckte den Hals zur Schleuse heraus und blickte Wakan aus seinen kleinen Augen an.


  »Was ist los?« erkundigte er sich mürrisch.


  »Ich bin wieder zurück!« rief Wakan.


  »Das sehe ich!« entgegnete Gulf-Sutor lakonisch. »Dann ist es ja gut!«


  Er zog den Hals zurück und machte Anstalten, sich wieder ins Schiffsinnere zurückzuziehen.


  »He!« rief Wakan. »Wo ist Flotox?«


  »Ohne Flotox Nörgelei wären wir längst gestartet!« erklärte Kladdisch. »Er hat uns mit allen möglichen Tricks aufgehalten, weil er glaubte, daß du uns noch brauchen könntest.«


  Ein Gefühl der Dankbarkeit durchströmte Wakan. Seine Freunde hatten ihn also nicht aufgegeben.


  »Und wo ist er jetzt?« fragte er.


  »Wenn du deine Augen aufmachen würdest, könntest du mich sehen«, sagte ein Stimmchen irgendwo in der Nähe. »Aber du Schwachkopf hast dich ja noch nie durch ein besonderes Wahrnehmungsvermögen ausgezeichnet.«


  Wakan fuhr herum, doch er konnte den Troll nicht sehen. Da streckte Gulf-Sutor abermals den Hals aus der Schleuse und beugte den Kopf bis auf den Boden vor Wakans Füßen. Flotox, der im Nacken des Riesendrachen gekauert hatte, rutschte über die Halswirbel bis auf den Boden hinab, wechselte dann auf einen Sonnenstrahl über und glitt in Wakans Hände.


  »Wo hast du dich wieder herumgetrieben, du einfältiger Halunke?« keifte er, ohne dabei ein gerührtes Schniefen unterdrücken zu können. »Du bist das Licht nicht wert, das auf dich herabscheint. Irgend jemand, der stärker ist als du, sollte dich einmal richtig verprügeln, damit du lernst, dich wie ein erwachsener Atlanter zu benehmen.«


  Wakan drückte seinen Daumen auf die Nase des Zwerges und bewegte ihn hin und her.


  »Laß das!« schrie Flotox entrüstet. »Geht das schon wieder los? Kaum bist du in meiner Nähe, fängst du auch schon an, mich zu quälen.«


  Er war so gerührt, daß ihm ein paar Tränchen über die runzligen Wangen liefen.


  »Du brauchst nicht damit zu rechnen, daß ich auch nur ein einziges Wunder für dich tun werde, Wakan.«


  Hardox brachte den Tragkorb heraus und stellte ihn neben Wakan.


  »Was?« fragte Wakan erstaunt. »Du willst nicht mit dem Drachen auf die Lange Reise gehen?«


  »Ich würde gern«, seufzte Flotox. »Doch einen Dummkopf wie dich kann ich nicht allein lassen.«


  Wakan schnallte den Tragkorb auf den Rücken und setzte Flotox hinein.


  Inzwischen waren die Drachen wieder im Schiff verschwunden. Wakan trat in die Schleusenkammer.


  »Ich danke euch!« schrie er ins Schiffsinnere.


  Dann stieg er die Rampe hinab.


  »Ist die DIKEYABAN zurückgekommen?« erkundigte er sich.


  »Ja«, sagte Flotox. »Bhutor sagte in seinem Bericht, daß du das Schiff in einem Beiboot verlassen hättest, um Messungen vorzunehmen. Bei dieser Arbeit hätte eine fremdartige Energieentwicklung das kleine Schiff vernichtet und dich getötet.«


  »Bhutor!« sagte Wakan grimmig.


  »Er wurde inzwischen zum Ersten Rat gewählt!«


  »Was?«


  »Ja«, bestätigte der Troll. »Tobos ist erkrankt, so daß Bhutor jetzt die Regierungsgeschäfte führt. Er hat für den sechsten Schrei eine sensationelle Erklärung angekündigt. In Atlantis wartet man schon gespannt darauf, denn das Gerücht, daß Bhutor eine Erklärung für alle Phänomene der letzten Zeit gefunden haben soll, hält sich hartnäckig.«


  Wakan blieb stehen. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Bhutor so schnell Erster Rat werden könnte. Doch nun war es geschehen. Tobos war krank.


  Wakan war Realist genug, um zu erkennen, daß das für ihn große Schwierigkeiten bedeutete.


  »Mura!« rief er. »Was ist mit Mura?«


  »Ich weiß es nicht«, gab der Troll zu. »Aber ich nehme an, daß sie noch immer bei ihrem Vater wohnt.«


  »Bhutor hat mich absichtlich im Weltraum zurückgelassen«, berichtete der junge Wissenschaftler. »Er hoffte, daß ich nicht zurückkommen würde. Doch nun bin ich da und habe etwas Interessantes mitgebracht.«


  »Nicht so hitzig!« verwies ihn Flotox. »Bhutor genießt große Popularität. Du würdest dir nur schaden, wenn du solche Vorwürfe gegen ihn öffentlich erhebst.«


  »Und was soll ich tun?«


  »Ich schlage vor, daß du dich mit Tobos in Verbindung setzt. Als ehemaliger Erster Rat hat der alte Mann immer noch großen Einfluß.«


  Wakan, der sich seine Rückkehr anders vorgestellt hatte, gab sich keine Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Natürlich hatte der Zwerg recht. Solange er keine Beweise gegen Bhutor besaß, konnte er nichts gegen ihn unternehmen.


  Wakan zog die Identitätsplakette aus der Tasche, die er dem Toten im Beiboot abgenommen hatte.


  »Wir müssen feststellen, wer das ist«, sagte er. »Dann haben wir vielleicht einen Beweis.«


  


  Aus dem Buch der Sternfahrer:


  Obwohl zahlreiche andere Völker (Drachen, Riesen, Vampire, Zyklopen usw.) ebenfalls die Raumfahrt entwickelt haben, versteht man unter dem Sammelbegriff »Sternfahrer« ausschließlich Wesen, die ein humanoides Aussehen haben. Zwar gibt es bei den Sternfahrern die verschiedenartigsten Völker, doch die gemeinsame Körperform, der gleiche Metabolismus und nicht zuletzt die Ähnlichkeit der Mentalität sind für die Zusammengehörigkeit entscheidend.


  Es bestehen kaum Zweifel daran, daß die ersten Sternfahrer aus einer anderen Galaxis kamen. Ein immer wieder begangener Gedankenfehler ist die Annahme, daß die Sternfahrer sich auf vielen Planeten unserer Milchstraße angesiedelt hätten.


  Das trifft nicht zu. Die Sternfahrer haben sich lediglich immer wieder mit den Eingeborenen der verschiedensten Planeten vermischt, so daß neue Völker entstanden, die den Sternfahrern sehr ähnlich sind.


  Auch die Atlanter entstanden aus einer Verbindung von Sternfahrern und Eingeborenen.


  Obwohl sie einem Urvolk entstammen, sind die Sternfahrer alles andere als eine verschworene Gemeinschaft. Zwar gibt es so gut wie keine Kriege zwischen ihnen, aber sie versuchen, sich mit allen möglichen Tricks die Herrschaft in den verschiedensten Gebieten der Galaxis streitig zu machen. Es gibt sogenannte Familien und Gilden, die mit anderen Gruppen Handelskriege führen.


  Vermutlich sind die Sternfahrer, wenn sie sich zusammenschließen sollten, das mächtigste Volk innerhalb der Galaxis. Da sie jedoch sehr freiheitsliebend sind, wurden nur wenige Fälle bekannt, in denen sie andere Völker unterdrückten.


  Es würde an dieser Stelle zu weit führen, über alle galaktischen Verbindungen der Sternfahrer zu berichten. Uns interessiert in erster Linie Atlantis, das von den Sternfahrern gegründet wurde. Auch heute noch ist Atlantis ohne sie undenkbar. Die aus Sternfahrern und Eingeborenen hervorgegangenen Atlanter sind zwar zu einem eigenständigen Volk geworden, aber man muß sich ernstlich fragen, ob ihre Zivilisation ohne die Sternfahrer fortbestehen könnte.


  Nach kosmischen Maßstäben ist das Volk der Atlanter noch jung, und es verdankt alle Fortschritte in erster Linie den Besuchern aus dem Weltraum.


  Von den anderen Völkern werden die Atlanter als Angehörige der Sternfahrer anerkannt.


  Die Legende berichtet, daß der erste Sternfahrer vor achttausend Jahren auf der dritten Welt unseres Sonnensystems gelandet ist. Niemand kann diese Angabe nachprüfen, es können genausogut fünfzehntausend oder sechstausend Jahre seither vergangen sein.


  Der Sternfahrer, angeblich hieß er Jamaiosan, landete mit seinem Raumschiff auf dem Nordkontinent. Er fand Gefallen an den Eingeborenenfrauen. Zusammen mit seiner Familie und ein paar hundert Wilden zog Jamaiosan sich auf die große Insel zurück, die menschenleer war. Er und seine Leute errichteten ein paar stählerne Kuppeln, deren Trümmer atlantische Wissenschaftler bei Ausgrabungen in der Nähe Muons entdeckt haben wollen.


  Männer und Frauen aus Jamaiosans Familie gingen enge Bindungen mit den Eingeborenen ein.


  Bald wurden die ersten Atlanter geboren. Jamaiosans Familie verließ den dritten Planeten nach zwölf Jahren, und er berichtete allen Sternfahrern, die er während seiner Flüge traf, von der paradiesischen Welt, die er entdeckt hatte.


  So landeten immer wieder Raumschiffe auf der dritten Welt der kleinen gelben Sonne. Eine Handelsstation wurde gegründet, was den Planeten auch für andere Völker interessant machte. So entstand allmählich Muon.


  Alle Sternfahrer sehen Atlantis als eine Art Heimat an. Es ist erstaunlich, daß sie dabei nicht mit den Atlantern in Konflikt geraten.


  Dieses Volk hat jedoch früh gelernt, in kosmischen Maßstäben zu denken.


  Heute landen und starten fast täglich Raumschiffe in Atlantis. Die Anwesenheit von Angehörigen fremder Völker wird als normal angesehen.


  Reisende, die große Teile der Galaxis besucht haben, wissen zu berichten, daß Atlantis einer der lebendigsten Stützpunkte in der Milchstraße ist.


  Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden die Atlanter auch die anderen Kontinente ihrer Welt besiedeln.


  Jamaiosan hat die von ihm gegründete Zivilisation nie mehr wieder besucht. Über sein Schicksal ist nichts bekannt. Die Sternfahrer durchkreuzen das All meistens in kleinen Verbänden, zu denen sich die Gilden und Familien zusammenschließen.


  Obwohl sie angeblich von einer anderen Galaxis kommen, besitzen sie heute keine Triebwerke, die ihnen einen Flug über das große Nichts zwischen den Sterninseln gestatten würden. Warum das so ist, vermochte bis heute niemand zu erklären.


  Besonders erstaunlich ist, daß die Sternfahrer an ihren alten Traditionen und Gewohnheiten festhalten. Ihre Treue zu alten Gepflogenheiten rettete wahrscheinlich ihre seltsame Zivilisation bis in die heutigen Tage.


  Während des Krieges gegen die Riesen erlitten vor allem die Sternfahrer große Verluste. Kein anderes Volk kämpfte so entschlossen und mutig gegen die Unterdrücker. Ganze Familien und Gilden wurden im Verlauf der Kämpfe ausgerottet. Viele Sternfahrer mußten schließlich auf einsame Planeten fliehen und das Ende des Krieges abwarten.


  Zweifellos sind die Sternfahrer die Verbreiter menschlichen Lebens innerhalb der Galaxis. Nur die Drachen können auf eine ähnliche Vergangenheit zurückblicken wie die Sternfahrer.


  Man schätzt, daß es allein in unserer Galaxis dreihunderttausend Sternfahrerschiffe gibt.


  Die berühmtesten Familien und Gilden tragen die Namen Oberiahn, Kalaylissan, Fermenthilan, Wakan und Jamaiosan. Auch heute noch kommt es vor, daß Sternfahrer und Eingeborene unserer Heimatwelt sexuelle Bindungen eingehen. Natürlich gibt es auch Verbindungen zwischen Sternfahrern und Atlantern. Kinder, die aus solchen Verbindungen hervorgehen, werden in der Regel später Sternfahrer.


  Viele Sternfahrer haben versucht, auf paradiesischen Welten seßhaft zu werden, doch immer erwies sich der Lockruf der Sterne als stärker.


  Fast könnte man meinen, daß die Sternfahrer einer unerklärlichen Macht folgen, daß sie berufen sind, für den Fortbestand menschlichen Lebens in der Galaxis zu sorgen.


  Einer der drei Schwüre der Sternfahrer lautet:


  »Leben und Leben verbreiten!«
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  Tobos hatte sich von Mura den Sessel vor die Bildübertragung stellen lassen, denn er wollte auf keinen Fall die angekündigte Rede Bhutors versäumen. Da Bhutor eine Erklärung über die Phänomene der letzten Zeit abgeben wollte, hoffte Tobos, daß sein Nachfolger über die Dimensionstheorie sprechen würde.


  Mura kam herein. Sie wirkte noch immer schön und anziehend, doch die Sorgen um ihren Vater und die Trauer um Wakan hatten ein paar Linien in ihrem Gesicht entstehen lassen, die man vorher nicht gesehen hatte.


  »Vater«, sagte sie zärtlich, »du hast noch einen halben Schrei Zeit. Warum ruhst du dich nicht ein bißchen aus?«


  »Da fragst du noch?« brummte Tobos. »Ich bin gespannt, was Bhutor zu berichten hat. Hoffentlich hat er inzwischen Vernunft angenommen. Nun, die Aufregung der vergangenen Tage war sicher zu viel für ihn.«


  »Du verteidigst ihn noch immer!« stellte sie voller Bitterkeit fest.


  Er räusperte sich durchdringend.


  »Vielleicht verteidige ich gar nicht ihn  sondern mich.«


  Sie sah ihn erstaunt an.


  »Ich habe mich so lange für ihn eingesetzt, daß ich jetzt nicht mehr zurück kann«, versuchte er seiner Tochter zu erklären. »In Bhutor sah ich fast so etwas wie einen eigenen Sohn. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber ich war ihm in vielen Dingen sogar hörig.«


  »Du tust mir leid, Vater!«


  »Er ist nicht ausschließlich schlecht«, fuhr der Greis fort. »Man muß nur an das Gute in ihm glauben.«


  Mura wechselte das Thema.


  »Du hast die Ärzte weggeschickt! Das hättest du nicht tun sollen. Du wirst sie noch brauchen, auch wenn du schon wieder gehen kannst.«


  Er winkte ärgerlich ab.


  »Sie sind nur eine Belastung für mich. Mit ihrer Fürsorge regen sie mich auf. Sie behandeln mich wie jemand, der bereits mit dem Leben abgeschlossen hat. Aber ich denke nicht daran, jetzt schon aufzugeben. Ich habe das Gefühl, daß es noch viel Arbeit für mich geben wird.«


  Sie wußte, daß es sinnlos war, ihm zu widersprechen, wenn er sich in dieser Stimmung befand. Tobos konnte sehr starrsinnig sein.


  Der alte Mann fieberte der Übertragung von Bhutors angekündigter Rede entgegen. Mura hatte sich vorgenommen, sich Bhutor weder anzusehen noch ihm zuzuhören. Doch jetzt, wenige Augenblicke vor dem Beginn der Rede, zweifelte sie, ob sie ihren Entschluß verwirklichen konnte. Es sah so aus, als hätte Bhutor doch mehr Einfluß auf sie als sie zugeben wollte.


  »O nein!« stieß sie hervor.


  Tobos drehte sich erschrocken im Sessel um.


  »Was ist mit dir, Mura?«


  »Es ist nichts! Nur die Nervosität.«


  Er lächelte verständnisvoll und winkte sie zu sich.


  »Setz dich zu mir!« forderte er sie auf. »Nein, nicht auf den Stuhl, sondern auf mein Knie, wie du es früher immer getan hast. Wenn ich auch ein kranker alter Mann bin, so werde ich dein Gewicht schon ertragen können.«


  Er strich über ihr Haar.


  »Es wird alles gut werden«, sprach er ihr Trost zu.


  Der Bildschirm wurde hell. Ein Energieforscher kündigte an, daß Bhutor in wenigen Augenblicken mit der angekündigten Rede beginnen würde. Tobos wußte, daß jetzt alle Atlanter und auch viele Sternfahrer gespannt vor den Bildschirmen sitzen würden. Die Ereignisse der letzten Tage hatten Nervosität und Furcht ausgelöst. Die Menschen warteten darauf, daß der neue Erste Rat sie davon befreien würde.


  Als Bhutors Gesicht auf dem Bildschirm erschien, klammerte sich Mura unwillkürlich an ihren Vater.


  »Sieh ihn dir an!« forderte Tobos sie auf. »Er hat sich verändert. Irgend etwas ist mit ihm vorgegangen.«


  Sie zwang sich, das verhaßte Gesicht anzusehen  und erschrak.


  Bhutor hatte sich tatsächlich verändert. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und glänzten fiebrig. Das Gesicht war fleckig, die Lippen ausgetrocknet und aufgesprungen.


  »Er scheint krank zu sein«, befürchtete Tobos.


  »Atlanter!« rief Bhutor, und beim Klang seiner Stimme zuckte Mura zusammen. »Zum zweitenmal nach meiner Wahl spreche ich zu euch, diesmal aus einem besonderen Anlaß.«


  Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, aber seine Augen blieben ernst.


  »Ihr alle wißt, was uns in letzter Zeit beunruhigt hat. Menschen und Gegenstände verschwanden, im Weltraum kam es zu seltsamen Energieausbrüchen, und viele von uns fühlten sich von Unsichtbaren beobachtet. Seit ein paar Tagen nun ist davon aber nichts mehr zu spüren.«


  Er machte eine Pause, um seinen nächsten Worten größeren Nachdruck zu verleihen.


  »Alle unsere Bedenken waren unnötig. Es gibt eine Erklärung für alle Ereignisse.« Seine Stimme hob sich: »Wir haben Besuch aus einer anderen Dimension.«


  Tobos fuhr im Sessel hoch, und Mura rutschte von seinen Knien.


  »Ich ahnte es!« stieß der alte Atlanter hervor. »Warum hat er mich nicht gerufen?«


  »Bevor ich näher darauf eingehe, muß ich ein paar grundsätzliche Erklärungen abgeben«, fuhr Bhutor fort. »Jeder von uns hat bereits von den Theorien gehört, daß weitaus mehr als die uns bekannten Dimensionen existieren. Jede Dimension setzt in letzter Konsequenz das Vorhandensein einer weiteren Dimension voraus. Und in jeder Dimension kann es Sterneninseln, Sonnen und Planeten geben, Parallelwelten sozusagen. Es erscheint unmöglich, daß es zwischen den einzelnen Dimensionen Berührungspunkte geben könnte. Und doch ist es ein paar kühnen Forschern aus einer Nachbardimension gelungen, Kontakt zu uns aufzunehmen. Zwei dieser Männer sind zu uns gekommen. Sie haben das Tor zwischen den Dimensionen auf gestoßen.«


  »Unglaublich!« flüsterte Tobos erschüttert. »Es ist unfaßbar.«


  »Vater, was bedeutet das alles?« fragte Mura verwirrt.


  »Warte!« rief Tobos, der sah, daß Bhutor weitersprechen wollte.


  »Die beiden Besucher sind als Freunde gekommen«, verkündete Bhutor. »Sie haben sich in unsere Macht begeben, denn ohne unsere Hilfe können sie nicht mehr in ihre Heimat zurück. Ein Objekttransporter, der nur in eine Richtung arbeitet, hat sie von ihrer Welt auf die unsere geschleudert. Sie hätten auch eine Dimensionsbrücke bauen können, eine ständige Verbindung zwischen unseren Welten, doch das wollten sie ohne unsere Zustimmung nicht tun. Bei all den Experimenten, die sie durchführen mußten, beobachteten sie natürlich unsere Welt. Dadurch wurden die Gefühle ausgelöst, die wir alle kennen und die uns so unangenehm waren. Die Fremden holten Gegenstände aus unserer Dimension in die ihre, um sie zu studieren. Allen Atlantern, die sie geholt haben, geht es gut. Sobald wir gemeinsam eine Dimensionsbrücke gebaut haben, werden diese Männer und Frauen nach Atlantis zurückkehren. Aber auch wenn wir den Bau der Dimensionsbrücke ablehnen sollten, was ich nicht hoffe, werden wir unsere Verschwundenen wiedersehen. Man wird sie mit dem Objekttransporter zu uns schicken, obwohl das gefährlich sein könnte.«


  Bhutor holte tief Atem und fuhr dann schnell fort: »Die Besucher bedauern zutiefst, daß ein Atlanter, nämlich Wakan, durch ihre Versuche den Tod gefunden hat, aber sie konnten nicht ahnen, daß wir in den Weltraum starten und die Energieausbrüche aus unmittelbarer Nähe untersuchen würden.«


  Wakan, der zusammen mit Flotox in einem Restaurant am Rand des Raumhafens saß und von dort aus die Übertragung verfolgte, starrte mit finsterer Miene auf den Bildschirm. Gerade war sein Name gefallen. Bhutor hatte ganz öffentlich von seinem Tod gesprochen.


  »Glaubst du die Geschichte von den Besuchern aus der anderen Dimension?« wandte Wakan sich an den Troll.


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, antwortete Flotox. »Aber auch ein Dummkopf wie du sollte erkennen, daß sich damit alle Ereignisse erklären lassen.«


  »Die Fremden entschuldigen sich nur für einen Toten«, sagte Wakan nachdenklich. »Aber ich habe eine Leiche aus dem Weltraum mitgebracht. Da stimmt etwas nicht.«


  Er warf ein paar Münzen auf den Tisch und schnallte den Korb mit dem Troll darin auf den Rücken.


  »Willst du die Rede nicht zu Ende hören?« fragte Flotox überrascht.


  Wakan schüttelte den Kopf. Er wog die Identitätsplakette in den Händen. »Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wem sie gehört.«


  Er verließ eilig das Restaurant. Zu seiner Erleichterung waren die Straßen fast völlig verlassen. Fast alle Atlanter sahen oder hörten Bhutor, der mit einer unglaublichen Erklärung begonnen hatte. Wakan hatte plötzlich das Gefühl, daß es nicht gut war, wenn zu viele Atlanter von seiner Rückkehr erfuhren. Da war etwas im Gang, das zu einer Gefahr für ganz Atlantis werden konnte.


  Mit der Bahn fuhr Wakan ins Stadtzentrum. Er versteckte den Troll in seiner Tunika und warf den Korb weg, weil er damit zu sehr aufgefallen wäre. Flotox nörgelte wegen des unbequemen Aufenthaltsorts, doch darauf konnte Wakan jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Er hoffte, daß ihn niemand erkannte.


  Durch mehrere Seitenstraßen erreichte er schließlich das Identitätsamt. Wegen der Übertragung war nur ein Schalter besetzt; der Atlanter, der dahinter stand, hatte beide Ellenbogen aufgestützt und blickte auf ein kleines Übertragungsgerät.


  Wakan warf die Identitätsplakette auf den Tisch.


  »Stellen Sie bitte fest, wem sie gehört. Ich habe sie gefunden und möchte sie zurückgeben.«


  Ärgerlich über die Störung, warf der Beamte Wakan einen bösen Blick zu, ergriff die Plakette und verschwand damit in einen anderen Raum.


  Wakan drehte das Übertragungsgerät auf dem Schalter herum, so daß er Bhutors Gesicht sehen konnte.


  »… sind noch erschöpft und müde, später werden sie zu euch sprechen und diese Erklärung noch einmal selbst wiederholen«, sagte der Erste Rat gerade. »Sie haben alle Unterlagen für den Bau der Dimensionsbrücke mitgebracht. Nachdem ich mit ihnen gesprochen habe, muß ich sagen, daß es ausgesprochen vertrauenswürdige Wesen sind.«


  Das Sprechen schien Bhutor anzustrengen. Manchmal hatte Wakan den Eindruck, einen Fremden vor sich zu sehen.


  »Wir Atlanter werden nicht länger auf die Sternfahrer angewiesen sein, sondern können endlich eigene Wege gehen«, beschwor Bhutor das Bild einer Zukunft, in der die Atlanter zusammen mit den Fremden von Dimension zu Dimension reisen würden. »Den Balamitern ist Egoismus fremd. Sie sind bereit, alle Errungenschaften mit uns zu teilen. Sobald diese Rede beendet ist, wird der Rat zusammentreten, dann werden wir über alle weiteren Maßnahmen beraten.«


  Die Tür des hinteren Raumes öffnete sich. Wakan sah den Atlanter mit der Plakette in den Händen zurückkommen.


  »Eines ist gewiß!« klang Bhutors Stimme noch einmal auf. »Niemand in Atlantis braucht sich noch Sorgen zu machen.«


  Der Mann warf die Plakette auf den Tisch und schaltete das Übertragungsgerät ab.


  »Wo haben Sie sie gefunden?« fragte er.


  »In der Nähe des Raumhafens«, log Wakan.


  Der Atlanter sah ihn mißtrauisch an.


  »Die Plakette gehört dem Mann, der im Verlauf der mysteriösen Zwischenfälle zuerst verschwand«, sagte er. »Sie gehört Tarkon!«


  »Ist ein Irrtum ausgeschlossen?«


  »Natürlich!«


  Wakan fuhr herum und stürzte auf die Straße. Dort blieb er wie benommen stehen. Die Fremden hatten versichert, daß alle verschwundenen Atlanter in ihrer Dimension in Sicherheit seien. Aber Wakan hatte Tarkon tot und völlig entstellt im Weltraum gefunden. Etwas stimmte da nicht.


  Entweder Bhutor oder die Besucher logen.


  Wakan überlegte, was er tun sollte. Er mußte Tobos einen heimlichen Besuch abstatten und ihm von seiner rätselhaften Entdeckung berichten.


  Wakan zog Flotox aus dem Umhang.


  »Was hältst du davon?«


  Der Zwerg nieste laut.


  »Nicht nur, daß ich in diesem stickigen Kleid stecken muß  jetzt soll ich auch noch nachdenken!« beklagte sich Flotox. »Aber wenn man einen solchen Ausbeuter als Freund hat, darf man sich eben über nichts wundern.«


  »Zur Sache!« ermahnte ihn Wakan.


  »Ich wittere Unheil!« erklärte der Troll. »Unheil und Lüge.«


  Seine klugen Äuglein verschwanden fast völlig hinter den Lidern. »Du bist in großer Gefahr, Wakan. Du besitzt den Schlüssel zur Wahrheit, deshalb wird man dir nachstellen, sobald man weiß, daß du zurückgekehrt bist.«
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  »Meine Ahnungen haben sich bestätigt«, sagte Tobos zu Mura. »Allerdings hätte ich niemals damit gerechnet, daß intelligente Wesen aus einer anderen Dimension jemals zu uns kommen würden. Wie mag es ihnen nur gelungen sein, die Stabilität der Dimensionen zu beeinflussen?«


  »Du glaubst also, was Bhutor gesagt hat?« fragte sie erstaunt.


  »Ja«, bestätigte Tobos. »Ich ahnte von Anfang an, daß es zu einer Berührung zweier Existenzebenen gekommen sein mußte. Daß es allerdings in so dramatischer Form geschehen würde, wagte ich nicht einmal zu hoffen.«


  Mura sah ihren Vater verständnisvoll an.


  »Als Wissenschaftler begrüßt du sicher diese Entwicklung. Aber ich traue Bhutor nicht. Warum hat sich keiner der Fremden gezeigt?«


  »Du hast doch gehört, daß sie erschöpft sind!«


  Da sie sich völlig auf ihr Gefühl verließ, konnte ihr Vater sie nicht überzeugen. Mura spürte, daß irgend etwas nicht in Ordnung war. Allein die Veränderung Bhutors gab ihr zu denken.


  »Es wäre gut, wenn du mit deinen Freunden sprechen würdest«, schlug sie vor. »Bhutor allein darf nicht entscheiden, was geschehen soll.«


  »Ich bitte dich!« rief Tobos empört. »Als ich noch Erster Rat war, hätte ich es nicht geduldet, wenn sich jemand in die Regierungsgeschäfte eingemischt hätte. Genau das schlägst du jetzt vor.«


  »Diesmal geht es um Atlantis!«


  Tobos dachte nach. Er gestand sich ein, daß Bhutors Erklärung viele Fragen offenließ, aber das war bei einem so ungewöhnlichen Ereignis nicht erstaunlich. Der Greis dachte an die Prophezeiungen der Goldenen Fee. Konnte die Dimensionsbrücke nicht die Rettung vor der angekündigten Katastrophe sein?


  Tobos bedauerte, daß er nicht mehr dem Rat angehörte.


  »Ich muß mit den beiden Fremden zusammentreffen«, sagte er zu seiner Tochter »Ich bin sicher, daß Bhutor mir eine solche Bitte nicht abschlagen wird.«


  Sie blieb skeptisch.


  »Er will den wissenschaftlichen Triumph für sich allein.«


  »Wenn ich mich nur richtig bewegen könnte!« klagte Tobos.


  »Du kannst es kaum abwarten, die beiden Fremden zu sehen«, erkannte Mura. »Du fieberst einer solchen Begegnung geradezu entgegen.«


  »Wahrscheinlich kann ich heute nicht schlafen«, gab er zu. »Ein so erregendes Ereignis muß jeden Forscher in seinen Bann ziehen.«


  Mura hörte ein schnarrendes Geräusch und blickte zur Tür. Zu ihrer Überraschung sah sie dort einen Troll stehen. Sie fragte sich, wie der Zwerg hereingekommen war.


  »Bist du Flotox?« erkundigte sie sich, da es ihr schon immer schwergefallen war, die Trolle voneinander zu unterscheiden.


  Der nur handgroße Zwerg watschelte auf sie zu.


  »Natürlich bin ich Flotox«, erklärte er beleidigt. »Wenn du das nicht erkennen kannst, mußt du auf beiden Augen blind sein. Aber ich habe Wakan schon immer vor dir gewarnt. ›Sie ist nicht in Ordnung, Wakan!‹ sagte ich. ›Nimm dich vor ihr in acht.‹ Aber er hat noch immer keine Vernunft angenommen.«


  »Wer ist das?« rief Tobos, der über die Störung ärgerlich war.


  »Wakans Troll!« erwiderte Mura. Ihr Herz machte einen Sprung. Sie zwang sich zur Ruhe. »Er redet als … als wäre Wakan noch am Leben.«


  Tränen schossen ihr in die Augen.


  »Natürlich lebt er!« verkündete Flotox säuerlich. »Holzköpfe werden uralt, wußtest du das nicht? Ich werde jetzt …«


  Bevor er weitersprechen konnte, hob sie ihn hoch und drückte ihn so fest an sich, daß er keine Luft mehr bekam.


  »He!« japste er verzweifelt. »Willst du mich erdrücken, du närrisches Ding?«


  Sie wirbelte um die eigene Achse und jauchzte. Tränen der Erleichterung liefen über ihre Wangen.


  »Du machst mich naß!« schrie Flotox. »Wenn du mich nicht sofort auf den Boden setzt, vollbringe ich ein schlimmes Wunder und lasse dir eine Knollennase wachsen. Dann sieht Wakan dich bestimmt nicht mehr an.«


  »Wakan lebt! Hast du gehört, Vater?« rief Mura, die es immer noch nicht fassen konnte.


  Tobos richtete sich mühsam in seinem Sessel auf.


  »Ich weiß nicht, ob wir ihm glauben können«, sagte er argwöhnisch. »Wakan ist mit seinem Beiboot im Weltraum zurückgeblieben und wahrscheinlich bei einer Explosion getötet worden.«


  Die Tür sprang auf, und Wakan trat herein.


  »Flotox spricht die Wahrheit!« sagte er. »Ich bin noch am Leben.«


  Tobos und seine Tochter starrten den späten Besucher an wie eine Erscheinung. Den scharfen Augen des Mädchens entging nicht, daß Wakan sich verändert hatte. Sein Körper wirkte schlanker und knochiger, in sein Gesicht hatten sich harte Linien eingegraben, und in den Augen loderte ein unheimliches Feuer.


  Der Anblick Wakans ernüchterte das Mädchen. Sie erkannte, daß er als Kämpfer zurückgekommen war. Seine Haltung drückte Entschlossenheit aus.


  »Ich mußte heimlich hierher kommen!« rief Wakan bitter. »Es kann sein, daß man mich zu töten versucht, wenn man erfährt, daß ich Atlantis doch noch erreicht habe.«


  Tobos Augen begannen zornig zu funkeln.


  »Das sind schwere Anschuldigungen, Wakan! So sehr Mura und ich uns freuen, daß Sie noch am Leben sind, müssen wir Sie doch bitten, eine genaue Erklärung abzugeben, bevor sie anderen Atlantern Mordabsichten unterstellen.«


  Wakan machte ein paar Schritte auf Mura zu und ergriff sie an der Hand.


  »Bhutor hat bereits auf Ero versucht mich umzubringen«, erklärte er. »Damals schwieg ich noch. Bei der zweiten Expedition hat er mich ohne Grund in einem Beiboot ausschleusen lassen. Ich sollte Messungen vornehmen, die man auch von Bord der DIKEYABAN aus hätte durchführen können. Die Energieausbrüche im Weltraum dienten ihm als Vorwand, mich allein zurückzulassen.«


  »Die Besatzung der DIKEYABAN ist anderer Ansicht«, widersprach Tobos. »Das Beiboot war verschwunden. Jeder mußte annehmen, daß es zerstört wurde.«


  »Bhutor hätte nach mir suchen lassen müssen«, beharrte Wakan.


  »Das sind so schwere Anschuldigungen, daß Sie dafür Beweise brauchen.«


  Wakan richtete sich auf. Er zog eine ID-Plakette aus dem Umhang und warf sie Tobos zu.


  »Zumindest kann ich beweisen, daß Bhutor gelogen hat. In seiner Ansprache behauptete er, daß alle verschwundenen Atlanter in Sicherheit und am Leben seien.«


  Tobos drehte die Plakette in den Händen.


  »Wem gehört sie?«


  »Tarkon!«


  »Dem Atlanter, der zuerst verschwand?«


  »Ja«, stieß Wakan hervor. »Ich fand seine Leiche total entstellt im Weltraum.«


  Mit brennenden Augen blickte der Greis auf die Identitätsplakette. Er konnte nicht glauben, was er gerade hörte. Wenn Wakans Angaben stimmten, war Bhutor der Lüge überführt. Dann erhob sich die Frage, ob die Besucher wirklich so harmlos und vertrauenswürdig waren, wie Bhutor behauptete.


  »Ich werde mich von der Wahrheit Ihrer Behauptungen überzeugen«, entschloß sich Tobos. »Mura, bring meine Sachen. Wakan und ich werden zum Raumhafen fahren. Ich will mir den Toten ansehen.«


  »Das ist zu anstrengend für dich!« protestierte das Mädchen.


  »Aber Kind! Hier geht es nicht um das Wohlbefinden eines alten Mannes, sondern um das Schicksal unseres Volkes.«


  Sie warf Wakan einen hilfesuchenden Blick zu, doch der junge Atlanter nickte nur stumm.


  »Dann werde ich euch begleiten!« sagte sie trotzig.


  »Dir seid alle drei Holzköpfe!« bemerkte Flotox mißmutig. »Ich frage mich, wieso ich seit meiner Ankunft auf Atlantis dazu verdammt bin, mit lauter Schwachsinnigen zusammenzuleben.« Er schloß entsagungsvoll die Augen. »Und mein bester Freund ist der schlimmste von allen.«


  Wakan packte ihn am Zipfel seiner Jacke und hob ihn hoch.


  »Strapaziere dich nicht«, befahl er. »Es kann sein, daß du deine Kraft noch für ein Wunder brauchst.«


  »Pah«, machte der Zwerg. »Verdammt will ich sein, wenn ich auch nur ein winziges Wunder für dich vollbringe.«


  


  Zu gleicher Zeit, als Wakan das Haus Tobos betrat, erhielt Bhutor von einem Sternfahrer die Nachricht, daß Wakans Gleiter am Rand des Raumhafens gelandet war. Von Wakan selbst, so erfuhr der Erste Rat, fehlte jede Spur. Im Gleiter lag die Leiche eines Atlanters.


  Der Schock, den diese Nachricht in Bhutor auslöste, wich schnell maßloser Wut und Enttäuschung. Was Bhutor für unmöglich gehalten hatte, war eingetreten: Der verhaßte Rivale war zurückgekommen.


  Wie hatte Wakan das fertiggebracht? fragte sich Bhutor.


  Er erstattete den Balamitern, die er in seinem Haus verborgen hielt, in aller Eile Bericht.


  »Ich arbeite nur mit Ihnen zusammen, wenn dieser Wakan aus dem Weg geschafft wird!« sagte er mit schriller Stimme.


  Cnossos, noch immer in der Gestalt von Mura, sah ihn nachdenklich an.


  »Sie wollen doch nicht ernsthaft von uns verlangen, daß wir einen Mord begehen? Das entspricht nicht unserer Mentalität. Wir sagten Ihnen doch schon, daß wir friedfertige Wissenschaftler aus einer anderen Dimension sind.«


  Er wandte sich an Gnotor und redete in balamitisch auf ihn ein. Daraufhin verließ Gnotor, der inzwischen die Gestalt eines jungen Atlanters angenommen hatte, Bhutors Haus durch einen Hinterausgang.


  »Wohin geht er?« erkundigte sich Bhutor mißtrauisch.


  »Zum Raumhafen!« erklärte Cnossos knapp.


  Wieder hatte Bhutor das Gefühl, daß ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, daß er nicht mehr Herr über seine Entscheidungen war. Aber die Furcht, daß durch Wakans unvermutete Rückkehr eine für ihn ungünstige Entwicklung eingeleitet werden konnte, überwog im Augenblick sein Mißtrauen gegen die beiden Balamiter.


  »Ich glaube, es wird allmählich Zeit, daß wir uns den Atlantern zeigen«, meinte Cnossos.


  »In dieser Gestalt?« fragte Bhutor bestürzt.


  »Warum nicht?«


  »Das würden Tobos und Mura mir niemals verzeihen!«


  »Nur keine Aufregung!« beruhigte ihn Cnossos. »Ich werde die Gestalt eines Atlanters annehmen. Doch vorher wollen wir uns noch über diese Goldene Fee unterhalten, von der Sie mir erzählt haben.«


  Bhutor ließ sich in den Sessel fallen. Um diese Zeit hätte er mit dem Rat eine Sitzung abhalten müssen, doch er hatte sich wegen der Ereignisse entschuldigen lassen.


  »Es ist Ihnen sicher klar, daß die Goldene Fee mit ihren Prophezeiungen den Bau der Dimensionsbrücke verhindern kann«, sagte Cnossos.


  »Ich sehe nicht ein, warum«, entgegnete der Atlanter. »Schließlich wissen nur Tobos und die Räte etwas von den Erklärungen der Goldenen Fee.«


  »Ich traue diesem Tobos nicht«, gestand der Balamiter. »Wenn er auch krank ist, so scheint er doch großen Einfluß zu haben. Sollte er sich gegen den Bau der Dimensionsbrücke entscheiden, könnte er mit den Prophezeiungen der Goldenen Fee argumentieren. Es muß unter allen Umständen verhindert werden, daß die Fee noch weitere Prophezeiungen macht.«


  Bhutors Gesicht verfinsterte sich.


  »Ich war noch nie damit einverstanden, daß der Erste Rat sich von dieser Kreatur beraten läßt.«


  »Sie sagten, daß sie nur den jeweils amtierenden Ersten Rat empfängt?«


  »Das ist richtig!«


  »Vielleicht sollten Sie sie einmal besuchen.«


  »Ich habe keine Lust«, erklärte Bhutor. »Es gibt wichtigere Dinge zu tun.«


  Der Balamiter lachte häßlich.


  »Alles ist wichtig«, sagte er.


  Er begann sich zu verformen, und Bhutor, der ihn aufmerksam beobachtete, wußte, daß er in wenigen Augenblicken eine andere Gestalt angenommen haben würde.


  


  Aus dem Buch der Eingeborenen:


  Die Rolle der Eingeborenen bei der Entwicklung von Atlantis wird allgemein unterschätzt. Als Jamaiosan (oder wie immer der erste Sternfahrer hieß, der auf dieser Welt landete) sie fand, waren sie zwar Wilde, die in Höhlen hausten und ausschließlich von der Jagd lebten, aber sie besaßen zweifellos schon eine gewisse Intelligenz. Die Eingeborenen, die noch heute auf dem Nord- und Südkontinent leben, sind in ihrer Evolution weiter fortgeschritten, und sie haben das Feuer entdeckt und so etwas wie eine soziale Struktur entwickelt. Niemand vermag zu sagen, ob die Sternfahrer den Anstoß dazu gaben.


  Kinder, die aus Verbindungen zwischen Sternfahrern und Eingeborenen hervorgingen, nennen sich Atlanter. Sie gründeten Muon.


  Zwischen den Atlantern und den Eingeborenen besteht eine große zivilisatorische Kluft. Eines Tages werden sie auf die großen Kontinente übersiedeln und sich ihrerseits mit den Eingeborenen vermischen. Es ist noch nicht abzusehen, wie sich die Atlanter danach entwickeln werden.


  Da sie eine eigene Raumfahrt besitzen, ist es möglich, daß sie eines Tages diese Welt verlassen und die Eingeborenen sich selbst überlassen werden.


  In der Sprache der Atlanter, die gleichzeitig die Sprache der Sternfahrer ist, heißen die Eingeborenen »Trongas«. Expeditionen, die die Hauptkontinente dieser Welt durchforschten und Stationen errichteten, berichteten davon, daß sie oft von Trongas angegriffen wurden. Natürlich fiel es ihnen nicht schwer, diese Angriffe mit ihren überlegenen Waffen abzuwehren.


  Die Eingeborenen leben in Höhlensystemen, wo sich immer mehrere Sippen zusammenschließen. Einzelne Sippen sind dazu übergegangen, aus Pflanzen und Steinen primitive Behausungen zu errichten.


  Die Trongas sehen menschenähnlich aus, haben ungewöhnlich lange Arme und gehen gebückt. Von den Sternfahrern und den Atlantern unterscheiden sie sich in erster Linie dadurch, daß sie am gesamten Körper behaart sind. Sie haben eine primitive Sprache, die aus Knurr- und Grunzlauten besteht.
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  Tobos Gleiter drehte sich langsam um die eigene Achse. Wakan, der als Pilot fungierte, deutete aus dem offenen Seitenfenster auf den Raumhafen hinab.


  »Dort unten steht mein Gleiter!« rief er.


  Tobos Haar wurde vom Wind zerzaust. Sein sonst so blasses Gesicht war jetzt rot vor Erregung. Mura beugte sich vom Rücksitz nach vorn, um etwas sehen zu können.


  »Landen Sie!« befahl Tobos. »Ich will mir den Toten ansehen.«


  Der Gleiter sank tiefer und landete wenige Augenblicke später in der Nähe des Beiboots der DIKEYABAN. Wakan sprang heraus und half Tobos beim Aussteigen. Es war erstaunlich, wie gut der Greis sich bereits wieder auf den Beinen hielt. Mura warf ihrem Vater besorgte Blicke zu, aber er ignorierte sie.


  Auf Wakan gestützt, näherte sich der ehemalige Erste Rat von Atlantis dem Beiboot.


  Als sie noch ein paar Schritte entfernt waren, blieb Wakan bestürzt stehen.


  »Sie ist weg!« stieß er ungläubig hervor.


  Tobos hob verwirrt den Kopf.


  »Weg? Was meinen Sie?«


  »Die Leiche! Ich sehe von hier aus, daß sie sich nicht mehr im Beiboot befindet.«


  Er ließ Tobos einfach stehen und rannte auf den Flugkörper zu. Mit einem schnellen Griff riß er die Kanzel auf. Seine Befürchtung bewahrheitete sich. Der Tote war verschwunden! Wakan stand einen Augenblick wie betäubt da. Mit geschlossenen Augen überlegte er, was geschehen sein konnte.


  Inzwischen war Tobos herangehumpelt.


  »Nun?« krächzte er.


  »Ich kann mir denken, daß Sie annehmen, ich hätte Sie zum Narren gehalten«, sagte er bitter. »Aber dem ist nicht so. Jemand hat die Leiche aus dem Beiboot geholt.«


  Er kletterte in die Kanzel und riß die Tonspule ab, die er während des Fluges besprochen und dann neben der Schleuse befestigt hatte. Er übergab sie Tobos.


  »Sie können sich diese Spule anhören. Ich habe sie während des Fluges besprochen.«


  Tobos wog sie nachdenklich in der Hand.


  »Ich kann mir denken, welchen Inhalt die Spule hat. Die Frage ist nur, ob Sie sie wirklich im Weltraum besprochen haben oder erst hier.«


  »Vater!« rief Mura entrüstet.


  Wakan sah den Greis mit brennenden Augen an.


  »Eines Tages werden Sie wissen, daß Sie mir glauben müssen und nicht Bhutor.«


  Mit einem Ruck wandte er sich ab und ging quer über das Landefeld davon. Mura wollte ihm nachgehen, doch Tobos hielt sie fest.


  »Willst du deinen kranken Vater allein hier stehenlassen?«


  »Du tust ihm unrecht, Vater!«


  Er drückte ihre Hand.


  »Ich glaube ihm«, sagte er zu ihrem Erstaunen. »Ich glaube ihm, und ich weiß, daß Atlantis von einer schlimmen Gefahr bedroht wird.«


  »Warum hast du ihn dann nicht unterstützt?«


  »Er muß zornig und voller Haß sein, wenn er Erfolg haben will. Man wird ihn zu töten versuchen, deshalb soll er glauben, daß er völlig auf sich allein gestellt ist. Er muß wachsam und ständig auf einen Angriff gefaßt sein.«


  »Das ist unmenschlich!«


  Die Lippen des Alten zogen sich zusammen.


  »Ich war Erster Rat von Atlantis. Ich darf nicht an das Wohlergehen einer Einzelperson denken, sondern muß immer das Schicksal unseres Volkes vor Augen haben.«


  


  Der Anstieg zum Kartos-Berg war Bhutor seit seiner Jugend bekannt, aber zum erstenmal ging er den schmalen Pfad bis zum Steilfelsen. Es würde der erste Besuch des Ersten Rates bei der Goldenen Fee sein  und wahrscheinlich auch sein letzter. Die Gedanken des Atlanters waren verworren, er konnte sich über seine Beweggründe nicht klarwerden. Nur dunkel erinnerte er sich an ein Gespräch mit Cnossos.


  Der Besuch bei der Goldenen Fee, so hatte der Balamiter sich ausgedrückt, war notwendig, wenn Bhutor Erster Rat bleiben wollte.


  Bhutor hatte die Ratsmitglieder von seinem Vorhaben unterrichtet, denn sie warteten bereits ungeduldig darauf, daß er eine Versammlung einberief. Die vierzehn Räte, die mit ihm die Regierung von Atlantis bildeten, wollten jetzt endlich die beiden Besucher aus der anderen Dimension sehen.


  Cnossos und Gnotor waren bereit, sich den Fragen der Räte zu stellen. Sie hatten Bhutor zu verstehen gegeben, daß sie auch den Kontakt mit der Öffentlichkeit wünschten.


  Zweifellos bemühten sie sich um ein gutes Verhältnis zu den Atlantern. Bhutor hatte sich längst entschlossen, den Bau einer Dimensionsbrücke zu befürworten. Er hoffte, daß er im Rat die erforderliche Mehrheit für seine Absichten finden würde. Alles hing davon ab, wie das Gespräch zwischen den Räten und den Besuchern ausgehen würde.


  Trotz seiner Entschlossenheit fühlte Bhutor einen Zwiespalt in sich. Verschiedene Ereignisse hatten nachhaltiges Entsetzen in ihm ausgelöst. Die Fähigkeiten der Balamiter erschreckten ihn immer wieder, und in einem Winkel seines Unterbewußtseins spürte er, daß er nicht immer Herr seines Willens war.


  Er versuchte, das alles mit der Fremdartigkeit der Balamiter zu erklären. Verstandesmäßig sah er keinen Grund, die Wünsche der Besucher nicht zu berücksichtigen. Nicht zuletzt mußte er auch daran denken, seine neue Position zu festigen. Wenn das Projekt mit der Dimensionsbrücke gelingen sollte, würde er große Popularität erlangen, so daß er den Schatten Tobos nicht mehr zu fürchten brauchte.


  Obwohl er egoistisch und unmoralisch war, fühlte Bhutor sich doch mit Atlantis verbunden. Er hätte wissentlich nichts tun können, was der Insel und dem auf ihr lebenden Volk geschadet hätte. Seit seinem ersten Zusammentreffen mit den Balamitern wurde er jedoch das unterschwellige Gefühl nicht los, daß Atlantis Gefahr drohte. Er hatte beschlossen, die Entwicklung aufmerksam zu beobachten, so daß er seine Pläne sofort ändern konnte, wenn es sich als notwendig erweisen sollte.


  Bhutor hatte den Steilfelsen erreicht. Es war später Nachmittag, vor einem halben Schrei war starker Wind aufgekommen. Er bewegte die Strickleiter, die vom Hochplateau herabhing.


  Bhutor wußte, daß Tobos regelmäßig hierher gekommen war. Der Platz schien irgend etwas von der Persönlichkeit des alten Mannes angenommen zu haben, so daß der Erste Rat sich wie ein Fremder fühlte. Er blickte nach oben.


  Am Rand des Hochplateaus war nichts zu sehen. Tobos hatte von Leuchterscheinungen gesprochen, die den Willen der Fee bekundeten, den Besucher zu empfangen. Vielleicht hatte der Greis sich das auch nur eingebildet. Bhutor konnte jedenfalls nichts erkennen. Lehnte die Goldene Fee seinen Besuch ab? Unwillkürlich umklammerte er den Knauf seines Schwertes. Er wußte nicht, warum er es angelegt hatte. Hier gab es nichts, was er zu fürchten brauchte. Nach Tobos Worten war die Fee das harmloseste Wesen, das man sich vorstellen konnte.


  Bhutor packte die Strickleiter und zog daran. Wieder blickte er nach oben, aber er erhielt kein Signal.


  Er begann mit dem Aufstieg. Während er nach oben kletterte, fragte er sich erstaunt, wie ein so alter Mann wie Tobos diesen schweren Weg geschafft hatte. Hatte der Greis etwa gelogen? Gab es vielleicht keine Goldene Fee? Bhutor hätte dem ehemaligen Ersten Rat zugetraut, alle sogenannten Prophezeiungen selbst erfunden zu haben.


  Voller Unruhe kletterte er weiter, wobei er sich immer wieder mit den Füßen von der Felswand abstieß. Von unten hatte die Wand nicht besonders hoch gewirkt, aber wenn man an ihr hochstieg, erwies sich das als eine Täuschung.


  Bhutors Ehrgeiz ließ es nicht zu, daß er eine Pause einlegte. So erreichte er schnell den Rand des Hochplateaus. Er packte eine Felszacke und zog sich auf das flache Land hinauf.


  Tobos hatte ihm nie gesagt, wie es hier oben aussah. In seiner Phantasie hatte er sich groteske Dinge ausgemalt. Das gesamte Plateau war von farbenprächtigen, ungewöhnlich großen Pflanzen bedeckt, deren Blüten einen angenehmen Geruch verströmten. Radgroße Blätter raschelten im Wind, hauchdünne Samenfäden trieben an Bhutor vorbei.


  Nachdem seine Augen sich an die Farbenpracht gewöhnt hatten, begann Bhutor nach der Goldenen Fee Ausschau zu halten. Auch von ihr wußte er nicht, wie sie aussah, aber sie mußte sich irgendwo im Innern dieses Blütendschungels aufhalten.


  Bhutor überzeugte sich davon, daß das Ende der Strickleiter fest an eine Felszacke gebunden war, dann bewegte er sich auf die Wand aus Pflanzen zu.


  Zu seinem Erstaunen bildete sie plötzlich eine Gasse, so daß er ungehindert passieren konnte. Trotzdem blieb er mißtrauisch, denn es konnte sich um eine Falle handeln.


  Er sah jedoch schnell, daß er sich getäuscht hatte, denn die Gasse schloß sich nicht wieder hinter ihm. Der Rückzug wurde ihm nicht versperrt.


  Nach hundert Schritten hatte er eine Lichtung erreicht, in der eine riesige Blüte stand, deren Kelch jedoch verschlossen war.


  Sein Instinkt sagte ihm, daß die Goldene Fee ganz in der Nähe war. Irgend etwas hielt ihn davon ab, sich dem Mittelpunkt der Lichtung zu nähern. Es war, als existiere eine unsichtbare Sperre. Bhutor schüttelte zornig den Kopf. Von so etwas ließ er sich nicht aufhalten. Als er auf die Lichtung vordringen wollte, ringelten sich plötzlich zwei Lianenenden heran und wickelten sich um seine Knöchel. Bevor er sich von seiner Überraschung erholt hatte, gab es einen Ruck, und er verlor das Gleichgewicht. Er fing den Sturz mit den Händen ab, dann riß er das Schwert heraus.


  Mit zwei wuchtigen Hieben durchtrennte er die Lianen und richtete sich wieder auf. Argwöhnisch blickte er sich um. Seine Vorsicht war angebracht, denn jetzt schnellten von allen Seiten Lianen auf ihn zu. Bhutor hieb auf sie ein. Sobald er sie traf, zogen sie sich blitzschnell zurück.


  Vor ihm am Boden wanden sich abgetrennte Lianenstücke wie Schlangen. Sie schienen nichts von ihrer Lebendigkeit verloren zu haben. Während er sich gegen die Lianen verteidigte, wich er immer weiter zurück zum Zentrum der Lichtung.


  Dann hörten die Angriffe plötzlich auf.


  Schweratmend blieb Bhutor stehen.


  »Goldene Fee!« rief er. »Ich bin Bhutor, der Erste Rat und Nachfolger des Tobos. Warum läßt du mich angreifen?«


  »Warum kommst du mit einer Waffe?« fragte eine zarte Stimme hinter ihm.


  Er fuhr herum und sah die Goldene Fee inmitten der Blüte stehen, die sich jetzt zu ihrer ganzen Pracht entfaltet hatte. Das faszinierende fremdartige Gesicht mit den großen Augen zog Bhutor sofort in seinen Bann. Die Fee besaß einen goldfarbenen Körper, wie Bhutor ihn sich nicht ebenmäßiger hätte vorstellen können.


  »Der Hauch des Todes begleitet dich«, klagte die Fee. »Das Unheil schwebt wie eine dunkle Wolke über dir.«


  »Ich bin der neue Erste Rat!« rief Bhutor trotzig. »Genau wie meine Vorgänger habe ich das Recht, dich zu besuchen.«


  »Dieses Recht erwirbt man nicht gleichzeitig mit der Position«, erklärte sie. »Es ist eine Frage der geistigen Einstellung, ob man das Hochplateau betreten darf. Hier oben ist ein Platz des Friedens.«


  Er konnte die Blicke nicht von ihr wenden.


  »Du wirst mich ebenso anerkennen, wie du meine Vorgänger anerkannt hast!«


  »Wirf das Schwert weg!« forderte sie ihn auf.


  »Niemals!« Er merkte nicht, daß er jetzt schrie. »Ich will diesen Pflanzen nicht hilflos ausgeliefert sein.«


  Unwillkürlich hob er die Waffe.


  »Ich will wissen, was hinter deinen Prophezeiungen steckt! Entsprechen sie der Wahrheit? Was wird geschehen, wenn ich eine Dimensionsbrücke bauen lasse?«


  »Ich kann dir nicht antworten«, sagte sie traurig. »Ich will dich nicht länger sehen.«


  Er beobachtete, wie der Blütenkelch sich allmählich zusammenfaltete und dann über der Goldenen Fee schloß. Sie war verschwunden. Deutlicher konnte sie nicht mehr sagen, daß sie keinen Kontakt mit dem neuen Ersten Rat wünschte.


  Bhutor preßte die Lippen aufeinander. So ließ er sich von niemand in Atlantis behandeln, auch von der Goldenen Fee nicht.


  »Öffne die Blüte!« rief er drohend. »Komm heraus und sprich mit mir. Ich habe viele Fragen, auf die du mir antworten mußt.«


  Die große Blüte zitterte, ihre Wände beulten sich aus, so daß deutlich zu sehen war, wie die Fee sich in ihrem Innern bewegte. Aber der Kelch öffnete sich nicht mehr.


  Bhutors Augen verengten sich.


  »Ich warne dich!« rief er.


  Durch den Blütenwald rings um ihn schien ein ahnungsvolles Stöhnen zu gehen  oder war es nur der Wind, der sich in den großen Blüten verfing? Bhutor hatte den Eindruck, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.


  Das machte ihn nur noch trotziger.


  Er hob das Schwert.


  »Zum letztenmal: Komm heraus!«


  Doch die Blüte bewegte sich jetzt nicht mehr. Bhutor stieß einen unartikulierten Schrei aus. Er machte einen Schritt auf die Pflanze zu und holte weit aus.


  Dann stach er zu. Er bohrte die Schwertspitze tief in die Blütenwand und fühlte, daß er etwas Weiches berührte. Pflanzensaft spritzte ihm entgegen und brannte auf seiner Haut. Er riß das Schwert heraus und stieß abermals zu. Ein tausendfältiger Aufschrei entrang sich dem Blütenwald, aber Bhutor nahm das Geräusch nur unbewußt wahr. Ein wilder Rausch kam über ihn, und er hieb wie ein Wahnsinniger auf die Riesenblüte ein.


  Da brach die Blüte auf, ihre Blätter hingen in Fetzen herab, und im Mittelpunkt kauerte die Goldene Fee, die aus zahlreichen Wunden blutete.


  Bhutor lachte irre und drang auf die tödlich verletzte Pflanze ein. Seine Stiefel stampften die Blüte nieder. Wie durch einen Nebel sah er, daß die Fee sich aufzurichten versuchte, daß sie sich an den Blütenrand klammerte und hochzog. Der Atlanter erkannte, daß ihre Beine mit dem Blütenboden verwachsen waren.


  Er hob das Schwert zum entscheidenden Schlag.


  Als er die Beine der Fee durchtrennte, erlosch etwas in ihm, und er stieß einen unmenschlichen Schrei aus. Die Fee sank vor ihm zusammen und bewegte sich nicht mehr.


  Bhutor wandte sich ab. Seine Augen suchten die Schneise, durch die er bis zur Lichtung vorgedrungen war, aber es gab sie nicht mehr. Innerhalb weniger Augenblicke war der Blütenwald in sich zusammengesunken, die Blüten hatten sich geschlossen und vertrockneten blitzschnell.


  Als Bhutor die Stelle erreichte, wo die Strickleiter befestigt war, gab es auf dem Hochplateau nur noch nackten Fels …


  


  Aus dem Buch der Atlanter:


  Tag um Tag war Jamaiosan über die große Insel gewandert, hatte sie Schritt für Schritt durchmessen. In seiner Phantasie sah Jamaiosan die Stadt vor sich, die hier einmal entstehen würde.


  Jamaiosan war schon alt, und wahrscheinlich würde er auf dieser Welt seine letzten Kinder zeugen. Wenn er an seine neue Gefährtin dachte, spielte ein freundliches Lächeln um seine Lippen. Sie war bestimmt keine Schönheit und verströmte außerdem den typischen Geruch eines Höhlenwesens, aber sie war anhänglich und überraschend zartfühlend.


  Er war jetzt schon viel zu lange auf dieser Welt, überlegte Jamaiosan nachdenklich. Der Ruf der Sterne wurde in seinem Innern immer deutlicher. Bald würde er ihm nicht mehr widerstehen können.


  Er versuchte sich vorzustellen, wie eines Tages die Nachkommen seiner Nachkommen jene Stadt bevölkern würden, die er in der Phantasie vor sich sah. Wahrscheinlich reichte auch das Vorstellungsvermögen eines Sternfahrers nicht aus, um sich davon ein genaues Bild zu machen.


  Jamaiosan wanderte weiter und erreichte die Küste. Er hörte das Wasser gegen die Felsen klatschen. Im Verlauf von Jahrhunderten würde es tiefe Höhlen in den Stein waschen. Vielleicht würde diese Insel eines Tages sogar wieder von der Oberfläche dieses Planeten verschwinden.


  »Alles ist vergänglich!« rief Jamaiosan. »Deshalb werde ich dich Atlantis nennen, die vergängliche Insel.«


  Jamaiosan fühlte den Druck vieler Jahre auf sich lasten, ein Gefühl, das sich im Weltraum leichter ertragen ließ als auf einem Planeten.


  Weiter wanderte der Sternfahrer Jamaiosan, bis er endlich bei Anbruch der Dunkelheit das große Raumschiff erreichte, in dessen unmittelbarer Nähe sie ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Seine Gefährtin kam auf ihn zu und rieb zufrieden knurrend ihren Kopf an seiner Hüfte. Er strich ihr gedankenlos über die Haare, während seine Blicke den Nachthimmel nach einem Stern absuchten, dessen Planeten er noch nicht besucht hatte.
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  Der Eingang der Grotte sah aus wie das weit aufgerissene Maul eines alten häßlichen Fisches. Die Kalkzapfen, die von der Decke hingen und aus dem Boden ragten, erinnerten an gefrorenen gelben Schleim. Ein kalter Luftzug wehte Wakan entgegen, als er nach einer anstrengenden Klettertour über die Felsen der Steilküste vor den Grotteneingang trat. Die Grotte lag unter einer überhängenden Felsformation und war nur vom Meer aus zu erreichen. Wenn die Atlanter einen toten Sternenfahrer bestatteten, transportierten sie seine Leiche mit einem primitiven Seilzug nach oben, obwohl ihnen für eine solche Arbeit weitaus modernere Geräte zur Verfügung gestanden hätten.


  Wakan blickte ins Innere der Grotte, wo sich das Licht der gerade aufgegangenen Sonne geheimnisvoll in kristallinen Substanzen spiegelte. Der Boden sah aus wie erstarrter Schnee mit grauen Linien darin. Wegen der unzureichenden Beleuchtung konnte Wakan nur ein paar Schritte weit ins Grotteninnere einsehen, alles andere blieb seinen Blicken verborgen.


  Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken, wenn er daran dachte, daß tief im Innern des Höhlensystems etwa zweitausend Sternenfahrer bestattet lagen. Auch seinen Vater, Alchaymod Wakan, hatte man hierher gebracht, nachdem er an einer heimtückischen Krankheit gestorben war.


  »Wenn du in Not bist und ich nicht mehr am Leben sein sollte, kannst du mich dort oben besuchen«, hatte sein Vater zu ihm gesagt, als sie eines Tages zusammen an der Küste entlang gewandert waren. Alchaymod Wakan schien schon damals, sechs Monde vor seinem Ende, von düsteren Ahnungen geplagt worden zu sein.


  »Sternenfahrer werden im Weltraum bestattet«, hatte Wakan erwidert »Wie sollte ich dich zwischen den Sternen jemals finden?«


  Das Gesicht des hochgewachsenen Mannes hatte sich verfinstert.


  »Ich werde in der Grotte liegen, wie alle Sternenfahrer, die auf dieser Insel sterben. Deine Mutter kann dir nichts beibringen, denn sie ist eine primitive Eingeborene. Deshalb wirst du auf dich allein gestellt sein. Doch die Kraft mancher Sternenfahrer reicht über den Tod hinaus, so daß ich dir helfen kann, wenn du einmal in echte Not geraten solltest. Du darfst meine Hilfe jedoch nicht leichtfertig in Anspruch nehmen.«


  Wakan erinnerte sich an dieses Gespräch, als wäre es gestern gewesen.


  Er hob Flotox aus dem Korb und setzte ihn auf die Hände.


  »Sieh dich gut um!« ermahnte er den Troll. »Ich möchte, daß du mich auf alles aufmerksam machst, was irgendwie verdächtig ist.«


  Der Troll zitterte vor Kälte, seine Zähne klapperten aufeinander, und er rieb seine runzligen Hände, um sie zu erwärmen. Dann spuckte er in einem mächtigen Bogen über die Felsen.


  »Ich verfluche dich und deine kopflosen Nachkommen, Wakan!« heulte er. »Nur ein Narr wie du bringt es fertig, bei Kälte und Nebel hier herumzuklettern.«


  Wakan nahm die knollige Nase des Zwerges zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und machte eine Drehbewegung.


  »Laß das!« schrie der Drachenberater mit heiserer Stimme. »Wenn du nicht aufhörst, mache ich ein schlimmes Wunder und verwandle den nächsten Felsen in Bhutor.«


  Die Erwähnung des verhaßten Namens brachte Wakan schnell in die Wirklichkeit zurück. Er dachte daran, daß er sich auf der Flucht vor Bhutor und vor Eindringlingen aus einer anderen Dimension befand. Sogar Tobos, der zurückgetretene Erste Rat, von dem Wakan sich Hilfe erhofft hatte, war den Überredungskünsten Bhutors zum Opfer gefallen.


  Merkte denn niemand, daß ganz Atlantis in Gefahr war?


  »Wir betreten jetzt die Grotte!« verkündete Wakan. »Sei bitte aufmerksam!«


  Er setzte den Troll in den Korb zurück, was Flotox mit einer Serie derber Flüche quittierte.


  Mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht betrat Wakan die Grotte. Mit einem Schlag verstummten das Brausen des Windes und das Rauschen der Brandung. Eine unsichtbare Wand schien den Lärm fernzuhalten. In der Grotte war es schwül-warm, ein unangenehmer, süßlicher Geruch stieg Wakan in die Nase, Flotox nieste herzhaft und rollte sich in seinem Korb zusammen.


  Aus einer Nische neben dem Eingang humpelte Wakan eine in Lumpen gehüllte Gestalt entgegen. Es war ein einbeiniger, blinder Atlanter, dessen Gesicht von einem verfilzten Bart bedeckt war. Wakan hatte davon gehört, daß sich hier oben ein Einsiedler aufhalten sollte, doch er hatte nie daran geglaubt.


  »Wer ist da?« rief der Bünde mit schriller Stimme. »Es wurde keine Bestattung angesagt.«


  »Ich bin Admontos«, log Wakan, denn er ahnte, daß es besser war, wenn er nicht seinen richtigen Namen verriet. »Ich suche die Nester seltener Vögel.«


  Erst jetzt sah er, daß der Blinde unter seinem Bart ein von Narben entstelltes Gesicht hatte. Die Lippen waren eingefallen und von einem kalkigen Weiß. Die blinden Augen dagegen leuchteten in einer unnatürlichen Lebendigkeit, Bosheit und Gier sprachen aus ihnen.


  Der Krüppel kicherte.


  »Vögel!« krächzte er und hob die Arme, als wollte er die Flügelbewegungen eines Vogels nachahmen. »Die Totenvögel leben hier oben in den Felsen, Fremder.«


  Er humpelte dicht an Wakan heran, wobei er geschickt den aus dem Boden ragenden Kalksäulen auswich.


  Der Einsiedler roch nach Moder und Fäulnis, so daß Wakan unwillkürlich angeekelt einen Schritt zurückwich. Das war seine Rettung, denn mit unglaublicher Gewandtheit brachte der Blinde plötzlich eine schwere Kette unter seinen Lumpen hervor und schwang sie über dem Kopf, um sie Wakan ins Gesicht zu schmettern.


  Der mit aller Wucht geführte Schlag verfehlte den jungen Atlanter nur knapp. Überrascht wich Wakan noch einen Schritt zurück und stolperte dabei über eine Bodenerhebung. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Flotox wurde aus seinem Korb geschleudert und schrie erbärmlich um Hilfe.


  Der Blinde stand geduckt und lauernd da, dann hatte er sich wieder orientiert und stürzte mit Triumphgeheul auf Wakan. Doch diesmal war der Energieforscher vorbereitet. Seine Faust traf den Angreifer mit voller Wucht ins Gesicht.


  Ächzend sank der Einsiedler zu Boden.


  Wakan stand auf.


  »Du heimtückischer alter Mann!« rief er wütend. »Ich hatte nichts Böses im Sinn.«


  Er riß dem Höhlenbewohner die Kette aus den Händen und hatte dabei das Gefühl, daß die Waffe sich wie eine lebendige Schlange in seinen Händen wand. Noch immer voller Wut schleuderte er sie auf die Felsen hinaus, wo sie klirrend bergab stürzte.


  »Hoffentlich kümmerst du dich auch einmal um mich«, jammerte Flotox, der sein Wams von Kalkspuren säuberte und dann auf einem schmalen Sonnenstrahl, der durch den Eingang zwischen den Kalksäulen hindurchschimmerte, auf Wakan zugeglitten kam. »Dir macht es nichts aus, wenn ich mit gebrochenen Knochen irgendwo in einer Ecke liege.«


  Wakan fing ihn geschickt auf und setzte ihm die Mütze zurecht.


  »Dir ist nichts passiert, Drachenberater!« stellte er erleichtert fest. »Wozu also das Gejammer?«


  Er blickte sich nach dem Krüppel um und sah, daß dieser wimmernd auf seine Höhle zukroch. Der Einsiedler würde keinen weiteren Angriff mehr wagen.


  Wakan setzte Flotox in den Korb zurück und drang tiefer in die Grotte ein. An manchen Stellen standen die Kalksäulen so dicht, daß der junge Mann sich hindurchzwängen mußte. Der Weg, den die Atlanter bei der Bestattung eines Sternenfahrers nahmen, war mit roten Farbflecken gekennzeichnet. Die Punkte sahen wie blutende Wunden aus.


  Die Luft wurde immer stickiger, das hereindringende Licht reichte gerade noch aus, um Wakan die Umgebung erkennen zu lassen.


  Plötzlich stand er am Ufer eines unterirdischen Sees. Das Wasser stand schwarz und bleischwer in dem vor Jahrtausenden entstandenen Becken.


  Das Ufer war von einer glitschigen Algenschicht bedeckt.


  In dieser unheimlichen Umgebung wurden Sternenfahrer bestattet, die auf Atlantis starben. Irgendwo dort draußen lagen die Gebeine seines Vaters. Diese Vorstellung war so schrecklich für Wakan, daß er in diesem Augenblick den Entschluß faßte, irgendwann einmal hierher zurückzukommen und die Überreste von Alchaymod Wakan zu suchen, um sie in den Weltraum überführen zu lassen.


  Unschlüssig stand Wakan am Ufer des Sees.


  Was sollte er tun?


  »Alchaymod Wakan!« rief er schließlich mit hohler Stimme. »Dein Sohn ist gekommen, weil er deine Hilfe braucht.«


  Seine Stimme fand ein Echo irgendwo an weit entfernten, unsichtbaren Höhlenwänden. Alle Schrecknisse der Nacht schienen in der Düsternis des Sees zu lauern.


  »Ich will hier weg!« flüsterte Flotox. »An so einem Ort könnte sich nicht einmal ein Drache wohl fühlen.«


  Obwohl Wakans Körper von einer unerklärlichen Kälte durchdrungen wurde, blieb er am Ufer stehen und versuchte die Dunkelheit mit den Blicken zu durchdringen.


  Ein merkwürdiges Geräusch drang an sein Ohr, ein regelmäßiges Plätschern weit draußen im See, als käme jemand mit weitausholenden Armbewegungen durch dir pechschwarze Brühe geschwommen.


  Wakans Nackenhaare sträubten sich, er empfand heftiges Grauen vor dem Unaussprechlichen draußen im See.


  Ein Schatten tauchte auf, ein dunkles Gebilde, noch schwärzer als das Wasser, auf dem es schwamm.


  Es war ein Boot!


  Ein Boot, das aus dem Nichts kam, in dem niemand saß und das von unsichtbaren Kräften gesteuert wurde. Das schlanke Boot glitt auf das Ufer zu, sein Kiel bohrte sich schmatzend in die Algenschicht am Ufer.


  Flotox schnatterte jetzt noch heftiger mit den Zähnen, er hatte sich zusammengerollt und die Mütze tief über die Ohren gezogen.


  Das Boot verursachte keine Wellen, es schien sich auf einer unsichtbaren Schiene unterhalb der Wasseroberfläche bewegt zu haben.


  Wakan überlegte, ob er die Einladung annehmen sollte. Als er sich dem Boot näherte, erhob sich der Drachenberater in seinem Korb und rief ängstlich: »Du wirst von dreißig Teufeln beherrscht, Wakan! Du begibst dich leichtfertig in Gefahr.«


  Der junge Atlanter warf einen Blick über die Schulter.


  »Meinetwegen kannst du hier auf mich warten.«


  »Brrr!« Der Troll schüttelte sich. »Keine Sekunde bleibe ich in dieser Grotte allein. Da ziehe ich noch die Begleitung eines hirnverbrannten Jünglings vor.«


  Wakan lächelte, obwohl ihm nicht danach zumute war. Er hatte das Gefühl, daß die gesamte Vergangenheit von Atlantis zentnerschwer auf ihm lastete, daß der Atem längst Verstorbener über sein Gesicht wehte, und daß er von unerklärlichen Schatten umtanzt wurde.


  Er kletterte in das Boot und stellte zu seiner Überraschung fest, daß es noch nicht einmal um die Breite eines Fingers schaukelte. Wie festgegossen stand es im Wasser.


  Als Wakan Platz genommen hatte, setzte sich das kleine Schiff in Bewegung und entfernte sich vom Ufer. Ein dichter Vorhang aus Nebel senkte sich über das Boot und die beiden einsamen Passagiere, so daß sie schon nach wenigen Augenblicken das Ufer nicht mehr sehen konnten. Mit gespenstischer Lautlosigkeit glitt das Boot jetzt über das Wasser.


  Nach einiger Zeit tauchten vor Wakan die Umrisse einer felsigen Insel auf.


  »Siehst du das, Kleiner?« rief Wakan dem Troll zu. Seine Stimme klang dumpf.


  »Ich habe meine Mütze über die Augen gezogen«, versetzte der Zwerg. »Ich bin doch nicht so verrückt wie du, daß ich mich in einer solchen Umgebung umsehe.«


  Das Ziel des Bootes war zweifellos die Insel, obwohl Wakan im ungewissen Licht noch keinen Platz ausgemacht hatte, der als Landestelle in Frage gekommen wäre.


  Doch die unbekannten Mächte, die das Schiffchen dirigierten, schienen genau zu wissen, wohin sie es steuern mußten.


  Wakan sah einen schrittbreiten Einschnitt zwischen den Felsen, auf den er zugetrieben wurde.


  Das Boot glitt hinein. Er konnte die Oberfläche der kleinen Insel überblicken und hielt unwillkürlich den Atem an.


  Auf der Insel stapelten sich die Skelette toter Sternenfahrer. Die gebleichten Knochen bildeten mehrere Türme von doppelter Mannesgröße. Hunderte von Totenschädeln grinsten Wakan aus leeren Augenhöhlen an. Er wappnete sich gegen diesen Anblick. Irgendwo in diesem schrecklichen Berg lag auch sein Vater, Alchaymod Wakan.


  »Alchaymod Wakan!« rief der junge Mann mit fester Stimme. »Ich bin gekommen, um dich um Rat und Hilfe zu bitten. Ich komme nicht allein meinetwegen, sondern wegen der Gefahr, die allen Atlantern droht.«


  Wie er da stand und die Knochenberge anstarrte, kam Wakan zum Bewußtsein, wie absurd das war, was er eigentlich tat. Er, der Energieforscher, der immer nur die wissenschaftliche Realität anerkannt hatte, kam an diesen okkulten Ort, um Hilfe zu erbitten. Aber das bewies nur, wie verzweifelt er war und welches Vertrauen er über den Tod seines Vaters hinaus in einen Sternenfahrer setzte.


  »Laß uns gehen!« drängte der Troll. »Wieviel Verrücktheit willst du noch begehen?«


  Doch Wakan wartete.


  Plötzlich erhob sich eine diffuse Lichterscheinung über einem Knochenberg.


  Das Gebilde nahm menschliche Formen an, ohne vollständig zu stabilisieren.


  »Setze dich wieder mit Tobos in Verbindung!« sagte eine Stimme in Wakans Gehirn. »Er wird dir Alchaymods Erbe geben, wenn du ihn darum bittest.«


  Das Licht flackerte jetzt wie eine erlöschende Fackel.


  »Vater!« flüsterte Wakan.


  »Mehr energetische Kraft konnte ich nicht ins Nirgendwo retten«, ertönte die Stimme noch einmal. »Jetzt werde ich für immer schweigen, mein Sohn.«


  Die Stimme verklang, das Licht sank in sich zusammen.


  »Aber Tobos ist auf der Seite Bhutors«, wandte Wakan ein.


  Er erhielt keine Antwort mehr.


  Als er sich abwandte, hörte er vom unsichtbaren Ufer Stimmen zur Insel herüberschallen.


  »Er muß auf der Skelettinsel sein!« rief eine männliche Stimme. »Wahrscheinlich hat er das Boot benutzt.«


  »Wir werden den Leichenfledderer schon finden und bestrafen«, sagte eine zweite Stimme.


  Dann erklang die keifende Stimme des Einsiedlers. »Ich bin sicher, daß der Kerl die Grotte noch nicht verlassen hat.«


  Wakan stand da und lauschte. Der Höhlenbewohner hatte ein paar Atlanter alarmiert. Vielleicht besaß er sogar eine Funkanlage, mit der er die für die Bestattung von Sternfahrern zuständige Behörde in der Stadt alarmieren konnte.


  »Sie wissen nicht, wer auf die Insel gegangen ist«, sagte Wakan zu Flotox. »Aber wenn sie mich festnehmen, wird Bhutor von der Sache hören und sich einschalten. Deshalb müssen wir versuchen zu entkommen. Das Boot können wir nicht mehr benutzen, denn ich bin fast sicher, daß es auf einem Magnetband läuft und uns ans Ufer bringen wird.«


  Flotox richtete sich auf und klammerte sich mit beiden Händen an den Korbrand.


  »Wie wäre es mit einem kleinen Wunder?« fragte Wakan.


  »Unverschämtheit!« stieß der Zwerg hervor. »Strenge gefälligst deine fünf Sinne an, bevor du Unmögliches verlangst.«


  Wakan seufzte.


  »Dann eben nicht!«


  Er setzte sich in Richtung der Knochenhügel in Bewegung.


  »Was hast du vor?«


  »Ich suche einen anderen Fluchtweg«, erläuterte Wakan dem Troll. »Vielleicht finden wir auf der anderen Seite der Insel einen Ausweg.«


  »Warum bleiben wir nicht einfach hier?« wollte Flotox wissen.


  Wakan blieb stehen und lauschte auf die näher kommenden Stimmen.


  »Da hörst du es!« rief er Flotox zu. »Sie haben ein Boot ins Wasser gesetzt und kommen hierher.«


  Der Zwerg ballte die Händchen zu Fäusten.


  »Es sind höchstens drei!«


  »Zwei zuviel!« Wakan ging weiter. »Wahrscheinlich sind sie mit Schockpeitschen und Magnetnetzen bewaffnet. Das bedeutet, daß wir ihnen unterlegen wären.«


  Da ertönte ein Aufschrei. Wakan hörte Männer fluchen und im Wasser herumplanschen.


  »So ein Pech!« sagte Flotox. »Jetzt ist ihr Boot umgekippt, und wir bekommen einen größeren Vorsprung.«


  »Danke!« sagte Wakan trocken.


  »Wenn du glaubst, daß ich deinetwegen meine Kräfte vergeudet habe, befindest du dich im Irrtum, junger Freund.«


  »Schon gut«, gab Wakan versöhnlich zurück.


  Er umging einen Knochenberg und erreichte die andere Seite der kleinen Insel.


  »Ein Steilufer!« sagte er.


  »Wir müssen hinabklettern«, schlug Flotox vor.


  Der Energieforscher legte sich auf den Boden und spähte über den Rand ins schwarze Wasser hinab. Der Höhenunterschied betrug höchstens zehn Meter.


  »Kannst du schwimmen?« fragte er Flotox.


  »Nein!«


  »Dann halte dich gut fest, schließe Mund und Augen und atme erst wieder, wenn ich aufgetaucht bin!«


  »Halt!« protestierte der Kleine. »Willst du etwa springen?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  Flotox schüttelte den Kopf.


  »Aber du weißt nicht, wie tief das Wasser ist.«


  »Ich werde es gleich wissen!«


  Sie konnten hören, daß das Boot der Verfolger die Insel erreicht hatte. Scheinwerferlicht flammte auf. Die Männer, die Wakan suchten, schwärmten nach allen Seiten aus.


  Das gab den Ausschlag. Wakan, der schon immer ein vorzüglicher Schwimmer gewesen war, konzentrierte sich und sprang dann über den Felsenrand hinweg.


  Der Sprung schien endlos zu dauern, und verrückte Gedanken schössen dem jungen Atlanter dabei durch den Kopf. Er befürchtete plötzlich, daß das Wasser eine steinharte Oberfläche hätte, auf der er zerschmettern würde. Doch dann drangen seine Arme in die schwarze Flüssigkeit ein, sein schlanker Körper bohrte sich ins Wasser, das sich über ihm schloß.


  Er bekam keinen Grund und ließ sich vom Wasserdruck wieder nach oben tragen. Als er die Oberfläche erreichte, sah er die dunkle Wand unmittelbar vor sich. Hoch über ihm flammten Scheinwerfer auf, aber sie waren nicht aufs Wasser gerichtet. Niemand schien zu glauben, daß Wakan von den Felsen gesprungen sein könnte. Mit gleichmäßigen Bewegungen und ohne Lärm zu machen, schwamm Wakan um die Insel und schlug die Richtung aufs Ufer ein.


  »Ich bin total durchnäßt!« beklagte sich Flotox, der auf Wakans Kopf saß und sich an den Haaren festhielt. »Wenn du noch einmal so etwas machst, verlasse ich dich.«


  »Du hattest schon lange ein Bad nötig!« gab Wakan zurück. »Du hast bereits angefangen, unangenehm zu riechen.«


  Der Troll zog ihm zwei Haare aus.


  »Noch ein Ton, und du erreichst das Ufer glatzköpfig!« warnte er ihn.


  Wakan hörte die Rufe der Verfolger, die ihn jetzt zwischen den Skeletthügeln suchten. Als er das Ufer erreichte, sah er den Einsiedler im Algenschlamm kauern und mit seinen blinden Augen in den See starren. Der Mann hob den Kopf, als Wakan aus dem Wasser watete, doch der junge Atlanter ließ ihn unbehelligt und verließ die Grotte.


  Am Grotteneingang durchschnitt er den Seilzug, so daß er sicher sein konnte, daß die Verfolger ihn nicht mehr einholen würden.


  Flotox schwang sich auf das Sonnenlicht, um schneller trocken zu werden. Gemütlich schwebte er neben Wakan her, der sich an den gefährlichen Abstieg zum Meer machte.
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  Jedesmal, wenn einer der beiden Fremden in seine Nähe kam, verlor Bhutor seine Arroganz und Selbstsicherheit. Als jetzt Cnossos, der wieder die Gestalt von Mura angenommen hatte, das Büro betrat, hatte Bhutor den Eindruck, daß die Luft sich verdichtete und das Licht an Helligkeit einbüßte. Trotz der knabenhaft schlanken Gestalt, in der er sich zeigte, schien der Besucher aus einer anderen Dimension die gesamte Tür auszufüllen.


  Bhutor duckte sich unwillkürlich hinter seinem Schreibtisch zusammen.


  »Wir ändern unsere Taktik«, sagte Cnossos anstelle einer Begrüßung. »Die Stimmung in Muon ist gut für uns. Mehr als zwei Drittel der Bevölkerung befürworten den Bau der Dimensionsbrücke, obwohl Tobos sich in einer öffentlichen Erklärung gegen unsere Pläne ausgesprochen hat.«


  Bhutor lachte auf.


  »Erklärung!« höhnte er. »Kein Atlanter hat dieses wissenschaftliche Geschwätz des Alten verstanden.«


  »Die Menschen in Muon glauben, daß er Ihnen den Erfolg neidet«, sagte Cnossos. »Gnotor und ich haben alles getan, um dieses Gerücht noch stärker zu verbreiten.«


  Bhutor erhob sich und vermied es sorgfältig, das Mura-Ding direkt anzusehen.


  »Es besteht also kein Grund, die Taktik zu ändern!«


  »Doch!« beharrte der Balamiter. »Der Grund heißt Wakan. Wir konnten ihn nicht finden. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis Wakan sich der von Tobos ins Leben gerufenen Bewegung anschließen wird. Deshalb müssen wir ihnen zuvorkommen.«


  »Was haben Sie vor?«


  Cnossos-Mura grinste, und für einen Augenblick bekam das hübsche Mädchengesicht ein paar Falten, die es in eine Fratze verwandelten.


  »Wir geben eine öffentliche Erklärung ab, in der wir die Rückkehr Wakans bekanntgeben. Außerdem werden …«


  »Halt!« unterbrach Bhutor ihn heftig. »Damit bin ich nicht einverstanden.«


  Cnossos hob die Hände.


  »Warten Sie! Wir sagen aus, daß Wakan noch unter den Folgen der wochenlangen Strapazen leidet und geistig verwirrt ist. Deshalb hat er sich nach seiner Rückkehr auch irgendwo versteckt, anstatt, wie es uns angebracht erscheint, die Ovationen der Atlanter entgegenzunehmen.«


  »Sie müssen ihn auffordern, sich zu zeigen und als Freund an unserem Projekt mitzuarbeiten. Unsere Gegner weisen immer wieder daraufhin, daß Wakan bei unseren Experimenten umgekommen ist. Wir nehmen ihnen den Wind aus den Segeln, wenn wir Wakan wieder auftauchen lassen.«


  »So gedacht, haben Sie recht«, gab Bhutor zögernd zu.


  Cnossos-Mura kam um den Tisch herum. Bevor Bhutor wußte, was der Balamiter vorhatte, preßten sich zwei warme Lippen auf die seinen. Bhutor stieß das Mura-Ding heftig zurück.


  »Wir hatten ausgemacht, daß Sie nicht wieder damit anfangen!«


  »Keine Leidenschaft?«


  Der Erste Rat schüttelte sich. Sein Gesicht war leichenblaß geworden.


  »Hören Sie auf damit«


  Cnossos trat ein paar Schritte zurück.


  »Der einzige Unterschied zwischen Mura und mir ist der, daß sie von ihr nur Ablehnung erwarten können.«


  Bhutor starrte auf seine Hände, die er flach gegen die Schreibtischplatte gepreßt hatte.


  »Ich bereite jetzt meine Rede vor.«


  In diesem Augenblick kam Gnotor herein. Er zeigte sich in der Gestalt eines jungen Atlanters.


  »Sie haben Besuch«, sagte er zu Bhutor.


  Der Ton in der Stimme des Balamiters ließ den Ersten Rat nichts Gutes ahnen.


  »Wer ist es?«


  »Mura! Die echte Mura!« Gnotor kicherte. »Eine wirklich delikate Situation.«


  Bhutor sah Cnossos-Mura bestürzt an. »Verschwinden Sie oder nehmen Sie eine andere Gestalt an.«


  Das Mura-Ding verschränkte die Arme über der Brust.


  »Aber weshalb? Jeder Atlanter weiß, daß wir Balamiter gestaltwandlerische Fähigkeiten besitzen. Ihre Assistenten haben mich alle schon als Mura gesehen. Ich zeige mich aus Freundschaft zu Ihnen in dieser Gestalt. Die echte Mura wird daraus ersehen, wie sehr Sie sie lieben.«


  Bhutor stöhnte. Er versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen und notwendige Entscheidungen zu treffen, doch wie immer in letzter Zeit fühlte er einen Druck im Gehirn, der ihm das logische Denken erschwerte.


  »Lassen Sie mich mit ihr allein!« flehte er.


  Schulterzuckend verließ Cnossos den Raum durch eine Seitentür.


  »Sie auch!« fuhr Bhutor den zweiten Balamiter an.


  Widerspruchslos kam Gnotor dem Wunsch des Wissenschaftlers nach. Nachdem er allein war, begab Bhutor sich eilig in den Vorraum. Überrascht stellte er fest, daß nicht nur Mura, sondern auch Tobos dort auf ihn wartete.


  Der Greis stand auf einen Stock gestützt inmitten des Zimmers und sah Bhutor voller Argwohn entgegen. Bhutor beachtete ihn kaum. Sein ganzes Interesse galt Mura. Sie erwiderte seinen Blick mit stolzer Kühle, und ihre Ablehnung gegenüber Bhutor war noch nie so deutlich gewesen wie in diesem Augenblick.


  »Ich habe eine gute Nachricht!« sagte Bhutor widerwillig. »Wakan lebt noch. Er ist mit seinem Beiboot wieder gelandet.«


  »Das wissen wir!« sagte Tobos angriffslustig. »Und deshalb sind wir auch nicht gekommen.«


  In Bhutor erwachte Mißtrauen. Tobos und Wakan hatten sich also bereits getroffen. Vielleicht gewährte der Alte dem Rivalen Bhutors sogar Unterschlupf.


  »Ich bin sicher, daß Wakan mit den Balamitern und mir zusammenarbeiten wird, wenn er seine Verwirrung erst überwunden hat.«


  Mura schüttelte ungläubig den Kopf, dann sagte sie: »Wir sind nicht gekommen, um mit Ihnen über den Bau der Dimensionsbrücke zu reden, obwohl das sicher angebracht wäre. Ich möchte nur wissen, ob Sie der Urheber dieser widerlichen Gerüchte sind.«


  »Welcher Gerüchte?« fragte Bhutor fassungslos.


  »Man erzählt überall in der Stadt, daß ich … daß ich … mit Ihnen zusammenleben würde!« stieß Mura hervor. Sie hatte den Kopf gesenkt. Jedes Wort schien ihr Schmerzen zu bereiten.


  Allein die Vorstellung, daß es einmal so sein könnte, macht sie krank! dachte Bhutor und spürte Wut und Haß in sich erwachen.


  »Haben Sie dieses Gerücht in die Welt gesetzt?« erkundigte sich Tobos.


  »Nein!« sagte Bhutor.


  Er konnte sich vorstellen, wie diese Geschichten entstanden. Ein paar Atlanter hatten Cnossos-Mura gesehen, ohne zu wissen, daß es der Balamiter war.


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zu Bhutors Büro, und Cnossos-Mura kam herein.


  Mura stieß einen überraschten Schrei aus. Bhutor wünschte sich an irgendeinen anderen Platz der Welt, doch dann gewannen Trotz und Zorn in ihm die Oberhand.


  »Ich glaube, daß das Rätsel damit gelöst ist«, hörte er Cnossos sagen. »Wie Sie sich denken können, bin ich einer der beiden Balamiter. Als Bhutor von meinen gestaltwandlerischen Fähigkeiten hörte, bat er mich, diese Gestalt anzunehmen. Als Vorlage diente mir ein großes Bild hinter seinem Schreibtisch.«


  »Es gibt dieses Bild«, erklärte Tobos widerwillig. »Ich habe es selbst schon gesehen.«


  Bhutor wollte protestieren, doch seine Zunge war wie gelähmt, und in diesem Augenblick erschien es ihm sogar richtig, was der Fremde sagte.


  »Ich entnehme Ihren Worten, daß Sie nicht damit einverstanden sind, wenn ich so herumlaufe«, sagte Cnossos.


  »Es … es ist schrecklich!« brachte Mura hervor. »Ich habe nie etwas Schrecklicheres gesehen. Sie müssen wahnsinnig sein, Bhutor.« Sie sah ihn voller Abscheu an. »Sie tun mir leid.«


  »Er tat es aus Liebe zu Ihnen«, sagte Cnossos. »Ich mußte ihn sogar küssen und …«


  »Nein!« schrie Mura. Sie stürzte aus dem Raum.


  Tobos blieb stehen. Er zitterte.


  »Ich hoffe, daß Sie noch rechtzeitig zur Besinnung kommen werden«, sagte er zu Bhutor. »Der Weg, den Sie jetzt eingeschlagen haben, führt ins Verderben.«


  Er humpelte hinaus.


  Bhutor war unfähig, irgendeine Reaktion zu zeigen. Nach einer Weile stand er auf und begab sich wieder in sein Büro. Cnossos-Mura folgte ihm.


  »Wir müssen jetzt die Erklärung vorbereiten!«


  »Ja«, sagte Bhutor tonlos.


  Wenn er die Augen schloß, sah er ein verzehrendes Feuer auflodern, in dem Gestalten einen wilden Tanz vollführten und nacheinander verkohlten. Dieses Bild erschien immer häufiger vor seinem geistigen Auge, so daß er sich fragte, ob er im Begriff war, den Verstand zu verlieren.


  


  Farteyn öffnete die letzte Flasche Kalmer und setzte sie an die Lippen. Das aus Jong-Beeren gewonnene Destillat rann durch seine Kehle und gelangte in den Magen, wo es sofort Wärme verbreitete. Farteyn wartete geduldig, bis der Druck in seinem Magen anstieg, dann schloß er hingebungsvoll die Augen und gab einen gewaltigen Rülpser von sich. Mit tränenden Augen näherte er sich dem kleinen Fenster seiner Wohnung, das vor Schmutz fast blind war, und blickte auf die fast dunkle Straße hinaus.


  In Notzeiten wie jetzt, da kaum jemand zu einem Magier kam, verwünschte Farteyn seinen Beruf, aber da er nun einmal nichts anderes konnte als Beschwörungen formulieren und Flüche aufheben, mußte er geduldig auf den nächsten Kunden und damit auf sein nächstes Honorar warten.


  Farteyn war ein kleiner, kugelförmiger Mann mit kurzen Armen und Beinen. Sein Gesicht wurde von dicken rosigen Wangen beherrscht, zwischen denen die Nase geradezu winzig erschien. Die Augen waren klein und basaltfarben, aber ständig in Bewegung, so daß man den Eindruck hatte, Farteyn könnte nichts entgehen. Eine Vertiefung in Farteyns Stirn, die auf ein nicht ausgebildetes drittes Auge hinwies, bewies eindeutig, daß ein Elternteil Farteyns ein Zyklop gewesen sein mußte.


  Farteyns Büro war ein schmutzstarrender Raum, in dem er sein Bett, einen Tisch, einen Sessel mit aufgeplatztem Bezug und seine magischen Utensilien aufbewahrte. An den vier mal vier Schritte großen Raum schloß sich eine kombinierte Bade- und Kochnische an.


  Farteyn hörte ein Geräusch am Eingang und richtete sich auf, um einen eventuellen Besucher in möglichst würdevoller Haltung empfangen zu können.


  Die Tür öffnete sich, und ein älterer Mann kam herein.


  Schon die Art, wie er beim Anblick des Magiers das Gesicht verzog, ließ Farteyn nichts Gutes ahnen.


  »Kalbros!« rief er trotzdem freundlich, »was führt dich zu diesem späten Schrei noch nach Muon?«


  Kalbros war ein Farmer, der bei Farteyn vor ein paar Tagen um Hilfe gegen die langanhaltende Trockenheit nachgesucht hatte.


  »Hattest du mir nicht Regen versprochen?« fragte er mit drohender Stimme.


  »Aber gewiß!« beteuerte Farteyn. »Und die Zeichen standen günstig für dich.«


  Der Farmer zog einen Sack unter seiner Tunika hervor und leerte Steine und Sand vor Farteyn auf den Tisch.


  »Das ist der versprochene Niederschlag!«


  Während Farteyn wie hypnotisiert auf das Geröll starrte, fuhr der Atlanter fort. »Statt Regen kam die Mrud-Wolke. Sie entlud sich direkt über meiner Farm.«


  Die Mrud-Wolke war ein Stück Wüste vom Ostkontinent, das vor ein paar Jahren bei Experimenten mit der Schwerkraft in den Himmel gerissen worden war und seither um den Planeten kreiste.


  »Ich kann nur Niederschlag vorhersagen«, sagte Farteyn bedächtig. »In der Regel handelt es sich dabei um Regen. Du hattest ausgesprochenes Pech. Wahrscheinlich hast du die magischen Worte nicht richtig oder nicht oft genug gebraucht.«


  Kalbros bekam ein krebsrotes Gesicht.


  »Jeden Tag habe ich fünf Schreie lang vor meinem Feld gehockt und die Beschwörungen gemurmelt! So lange, bis mir dieser Dreck auf den Kopf fiel.«


  »Oh!« machte Farteyn anerkennend.


  »Du bist ein schmutziger Betrüger!« schrie Kalbros.


  »Oh!« machte Farteyn abermals und sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um.


  »Gib mir sofort mein Geld zurück!« verlangte der aufgebrachte Besucher. »Sonst bringe ich mit meinem Wagen den gesamten: Dreck hierher und schütte ihn dir vor die Tür.«


  Die Vorstellung, direkt vor seinem Eingang einen Geröllberg liegen zu sehen, ließ den Magier erblassen.


  »Komme in drei Tagen wieder, dann bekommst du dein Geld! Ich verspreche es.«


  »Gut!« grollte Kalbros. »Aber ich werde jedem erzählen, was man von dir zu halten hat, Magier!«


  Als der Farmer gegangen war, wischte Farteyn den Schweiß von der Stirn und nahm noch einen Schluck Kalmer. Kaum, daß er getrunken hatte, kam wieder jemand herein. Farteyn fuhr hoch, aber ein erleichtertes Lächeln veränderte sein Gesicht, als er den Besucher erkannte.


  »Wakan! Ich habe bereits gestern bei Bhutors Erklärung gehört, daß du noch am Leben bist.«


  Wakan deutete mit dem Daumen hinter sich.


  »Irgend jemand hat draußen an deinem Schild herumgepinselt. Es steht jetzt nicht mehr DER GROSSE MAGIER darauf, sondern DER SCHMUTZIGE MAGIER.«


  Farteyn winkte geringschätzig ab, watschelte zu seinem Bett und zog ein neues Schild hervor.


  »Ich erdulde die Unbilden meines Berufs, wie es sich für einen großen Magier gehört.« Er runzelte die Stirn und sah Wakan aufmerksam an. »Sagte nicht Bhutor, daß dein Geist verwirrt sei?«


  »Mein Geist ist so klar wie ein Bergsee!« gab Wakan zurück, und seihe Lippen wurden schmal. »Das werde ich dem hinterhältigen Bhutor noch beweisen.«


  »Schscht!« machte Farteyn und legte einen Finger an die wulstigen Lippen. »Du sprichst von unserem neuen Ersten Rat.«


  Flotox richtete sich in seinem Korb auf.


  »Wakan ist tatsächlich verrückt«, erklärte er dem Magier. »Denn nur ein Verrückter kann sich so verhalten.«


  »Der Troll!« stieß Farteyn hervor. »Ich dulde keine fremden Zauberer in meinem magischen Raum.«


  »Ich bin ebensowenig ein Zauberer wie du!« versetzte der Drachenberater wütend.


  Die Augen Farteyns verengten sich.


  »Laß uns einen magischen Wettkampf veranstalten!« schlug er Flotox vor. »Dann werden wir sehen, wer von uns beiden der Bessere ist.«


  »Muß das unbedingt sein?« seufzte Wakan.


  »Er hat mich herausgefordert, dieser Fettwanst!« Flotox wäre fast aus dem Korb gefallen. »Das lasse ich nicht auf mir sitzen.«


  Farteyns Gesicht bekam einen listigen Ausdruck.


  »Wer von uns beiden die größte Flasche Kalmer herbeischaffen kann, hat gewonnen.«


  »Einverstanden!« sagte Flotox.


  Die beiden schlossen die Augen und konzentrierten sich. Plötzlich stand auf dem Tisch eine Flasche Kalmer.


  »Das ist meine Flasche!« rief Flotox triumphierend.


  Der Magier öffnete die Augen, riß die Flasche an sich und erklärte grinsend: »Ich habe heute einen schlechten Tag. Aber der überlegene Intellekt ist selbst in der Niederlage Sieger.«


  Er machte sich am Flaschenhals zu schaffen, und der Ausdruck der Zufriedenheit in seinem Gesicht wich schnell großer Bestürzung.


  »Sie läßt sich nicht öffnen!«


  »Nein!« sagte Flotox.


  Farteyn packte die Flasche und wollte den Hals abschlagen. Aber auch das mißlang.


  »Ich komme nicht an das Zeug heran.«


  »Nein«, sagte Flotox.


  Farteyn ließ sich stöhnend in seinen Sessel fallen. Mit einem Rest von Würde erklärte er: »Sobald ihr gegangen seid, werde ich die Flasche mit meinen magischen Kräften öffnen.«


  Er humpelte zu seinem Tisch und zog ein schmieriges Tuch von einer faustgroßen Glaskugel.


  »Soll ich für dich die Zukunft sehen, Wakan?«


  Der junge Atlanter hob abwehrend die Arme.


  »Ich habe ein anderes Anliegen.« Er warf eine Namensliste auf den Tisch. »Sieh dir das an.«


  Die kurzen Finger des Magiers strichen über das Papier.


  »Das sind die Namen aller Atlanter, die sich auf Balam befinden.«


  »Angeblich auf Balam befinden!« korrigierte Wakan. »Wie du siehst, habe ich einen Namen gestrichen.«


  Farteyn warf einen Blick auf die Liste.


  »Tarkon!«


  »Ja, ich fand seine Leiche im Weltraum und brachte sie nach Atlantis, aber hier wurde sie gestohlen.«


  »Hast du Zeugen?«


  »Vampire!«


  »Ach du liebes bißchen! Etwas Besseres hast du nicht anzubieten? Du weißt doch, daß die Kaltoven sich nicht um die Angelegenheiten anderer Völker kümmern.«


  »Ja«, sagte Wakan knapp.


  Er erzählte dem Magier seine Geschichte. Der fette Mann hörte aufmerksam zu und unterbrach ihn nicht. Ab und zu nahm er einen Schluck Kalmer, so daß er die angebrochene Flasche geleert hatte, noch ehe Wakan seinen Bericht beenden konnte.


  »Ich kann dir nicht helfen, junger Freund«, sagte er, nachdem Wakan geendet hatte. »Ich bin ein dicker, alter Mann ohne Einfluß und ohne Macht. Auch mit meinen magischen Kräften ist es nicht weit her, um die Wahrheit zu sagen.«


  Wakan drückte einen Zeigefinger auf die Namensliste.


  »Du kennst viele Atlanter in Muon. Ich verlange nur von dir, daß du herausfinden sollst, wann diese Menschen zum letztenmal gesehen wurden. Vielleicht finden wir irgendeinen Hinweis, mit dem wir Bhutor zu Fall bringen können.«


  »Ich habe nicht die Absicht, den Ersten Rat zu stürzen«, erklärte der Dicke. »Ich bin nicht der Typ eines Revolutionärs.«


  Doch Wakan lächelte nur.


  »Ich komme in drei Tagen wieder und werde mich erkundigen, was du herausgefunden hast.«


  »Strenge dich an!« fügte Flotox hinzu.


  Der Magier sah den jungen Mann an.


  »Und was wirst du inzwischen tun?«


  »Tobos besuchen!«


  »Obwohl er dich so schlecht behandelt hat!«


  »Er kämpft gegen die Dimensionsbrücke. Außerdem habe ich die Weisung meines Vaters.«


  Obwohl er noch viele Fragen hatte, sah Farteyn schweigend zu, wie Wakan den Troll in den Korb setzte und hinausging.


  Als er allein war, griff Farteyn nach der von Flotox beschafften Flasche und sagte ironisch: »Und jetzt wird der große Magier mit seinen geheimen Kräften diese Flasche öffnen.«


  Es gab einen lauten Knall, und der Korken flog gegen die Decke. Farteyn sah die Flasche erschrocken an, dann senkte er die Nase in den offenen Hals und schnupperte.


  »Echter Kalmer!« stellte er entzückt fest.


  Draußen auf der Straße  aber das konnte Farteyn nicht hören  fragte Flotox seinen Freund: »Glaubst du, daß es seiner Mission schadet, wenn er sich betrinkt?«


  »Er ist ein notorischer Trinker!«


  »Dann«, sagte der Troll kichernd, »habe ich ein gutes kleines Wunder vollbracht.«


  


  


  


  8.


  


  Das Gefühl, in zwei verschiedenen Existenzebenen zu leben, wurde in Bhutor immer stärker. Diese Zwiespältigkeit betraf nicht nur seine Erlebnisse, sondern auch seine Persönlichkeit. Manchmal fühlte er sich wie ein im Wasser treibender Baumstamm, zu vollgesogen, um richtig schwimmen zu können, aber immer noch zu leicht, um zu ertrinken.


  Vor zwei Tagen hatten die atlantischen Forscher unter der Anleitung der beiden Balamiter mit dem Bau der Dimensionsbrücke begonnen. Etwa tausend Schritte vom Zentrum der Forschungsstätte der Atlanter entfernt, wurde unterhalb eines Steilhangs eine große Fläche planiert und betoniert.


  Die fünfzehn Räte hatten ihre Zustimmung zu diesem Projekt gegeben. Aus Muon trafen Tausende von Schaulustigen ein, um den Beginn der Arbeiten zu beobachten.


  Bhutor hatte dagegen protestieren wollen, doch Cnossos war mit der Anwesenheit der Atlanter einverstanden.


  »Sie sollen sehen, was wir bauen, um so eher wird sich ihr letztes Mißtrauen legen.«


  Bhutor stand am Fenster in der obersten Etage der zentralen Forschungsstation und blickte zur Baustelle hinüber. Wie Rieseninsekten fraßen sich die großen Raupenfahrzeuge in den Steilhang und schufen eine schnell größer werdende Höhle, in der die Apparaturen untergebracht werden sollten.


  Da die Energiequellen der Forschungsanlage nicht ausreichen würden, um eine Verbindung zwischen den Dimensionen A und B herzustellen, entstanden oberhalb des Steilhangs zusätzliche Reaktoranlagen.


  Cnossos und Gnotor hatten dem Rat von Atlantis alle Unterlagen vorgelegt.


  »Wir wollen keine Geheimnisse vor den Atlantern haben«, hatte Cnossos erklärt.


  Seine Worte hatten auf die Räte großen Eindruck gemacht.


  Bhutor mußte an Wakan denken.


  Trotz wiederholter Aufrufe, sich in der Forschungsstation zu melden, war der junge Atlanter bisher nicht aufgetaucht. Bhutor war die Zurückhaltung Wakans unheimlich. Er befürchtete, daß Wakan inzwischen irgendwelche Schritte eingeleitet haben könnte, doch Cnossos lachte nur geringschätzig, wenn Bhutor ihn deswegen ansprach.


  »Der junge Bursche kann uns nicht gefährlicher werden als Tobos«, sagte er. »Sollte er uns stärker zusetzen, als gut für uns ist, werden Gnotor und ich uns um ihn kümmern.«


  Auch Tobos und seine Anhänger protestierten weiterhin gegen das Projekt, doch sie stießen bei der Bevölkerung auf wenig Resonanz. Dank der geschickten Propaganda der beiden Balamiter galt Tobos als weltfremder alter Narr, der seinem jungen Nachfolger keinen Erfolg gönnte.


  Trotz aller Zusicherungen der beiden Besucher aus einer anderen Dimension, daß es keine Gefahren für Atlantis gäbe, schlief Bhutor von Nacht zu Nacht unruhiger. Alpträume quälten ihn. Immer wieder erschien ihm die Goldene Fee, von Blut überströmt, das Gesicht von Schmerzen verzogen und eine Hand anklagend gegen Bhutor ausgestreckt.


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf, als Cnossos eintrat und zu ihm ans Fenster kam.


  Seit Beginn der Bauarbeiten hatte der Balamiter ebenso wie sein Vertrauter Gnotor die Gestalt eines Atlanters angenommen, weil er sich, wie er sagte, des öfteren in der Öffentlichkeit zeigen mußte.


  Cnossos lächelte dem Ersten Rat zu.


  »Sie beobachten den Fortgang der Arbeiten?«


  »Ja«, sagte Bhutor nachdenklich. »Und ich muß gestehen, daß ich dabei unangenehme Gefühle habe.«


  Cnossos legte ihm eine Hand auf die Schulter, und durch die Tunika glaubte Bhutor die eiskalte, schlangenähnliche Haut des Fremden zu spüren.


  »Sie und ich werden es sein, die die Verbindung zwischen den Parallelwelten herstellen. Uns wird der Ruhm gehören, Bhutor. Wenn Balam und Atlantis einmal verbunden sind, werden wir uns anderen, unbekannten Dimensionen zuwenden und sie gemeinsam erforschen.«


  Unwillkürlich schloß Bhutor die Augen. Seinem phantasiebegabten Verstand fiel es nicht schwer, den Gedanken des Balamiters zu folgen. Er sah sich durch ein flammenumkränztes Tor schreiten, von einer Dimension zur anderen bis zum Anbeginn und zum Ende der Schöpfung. Er würde es sein, der alle Rätsel des Universums löste.


  Bhutor gab sich einen Ruck und riß die Augen auf. Das Rattern der Maschinen drang an sein Gehör. Staubwolken bildeten sich über der Baustelle und trieben träge dem Meer zu.


  Das war die Wirklichkeit.


  »Wir wollen von der Arbeit sprechen«, schlug Cnossos vor. »Es gibt Schwierigkeiten beim Bau einiger Aggregate. Ich habe mit den Fachleuten gesprochen, und sie sagten mir, daß bestimmte Metalle in der von uns benötigten Menge nur von den Sternenfahrern zu bekommen sind. Hier ist eine Aufstellung. Kümmern Sie sich bitte darum, daß alles beschafft wird.«


  Bhutor nahm die Liste entgegen  und da war plötzlich wieder die Zwiespältigkeit seiner Gefühle. Irgend etwas in seinem Innern riet ihm, die Liste zu zerreißen, während ein anderer Teil seines Ichs danach drängte, den erteilten Auftrag so schnell wie möglich durchzuführen.


  Vielleicht gilt für Menschen das gleiche, was wir über die Welten herausgefunden haben, überlegte Bhutor verwirrt. Konnte es nicht auch parallele Persönlichkeiten geben, eine ganze Skala grundverschiedener Egos, alle in einem Körper vereinigt und zu stetigem Kampf um die Vorherrschaft gezwungen?


  Aber warum hatte er das vorher nie empfunden?


  Er preßte die Hände zusammen und zerknüllte dabei das Papier. Dann stürmte er förmlich aus dem Zimmer hinaus, verfolgt vom Gelächter des Balamiters, den das alles sehr zu amüsieren schien. Bhutor betrat das Konstruktionsbüro, in dem gleichzeitig die Nachrichtenzentrale untergebracht war.


  Einer der wissenschaftlichen Assistenten gab Bhutor ein Zeichen.


  »Wakan hat sich gemeldet!« verkündete er.


  Bhutor gab sich Mühe, gleichgültig zu erscheinen.


  »Wann?«


  »Vor einem Schrei! Ich wollte Sie nicht stören, Erster Rat.«


  »Schon gut!« stieß Bhutor hervor. »Wo ist er?«


  »Er lebt bei Tobos. Von dort hat er auch angerufen.«


  Erschrocken starrte Bhutor auf die Bildfunkanlage. Tobos und Wakan hatten sich also zusammengetan. Damit hätte er rechnen sollen. Betroffen fragte er sich, ob sich auch Mura gegen ihn verbünden würde.


  Er preßte die Zähne aufeinander, als er daran dachte, daß Mura und Wakan unter einem Dach schliefen. Vielleicht hatte Mura sich dem Rivalen hingegeben. Diese Vorstellung war unerträglich. Vor Haß auf Wakan wurde Bhutors Gesicht weiß.


  Plötzlich stand Gnotor neben ihm.


  »Das erspart mir einen Weg!« sagte Bhutor verbissen.


  »Ich habe bereits gehört, was geschehen ist«, eröffnete ihm der Balamiter. »Sie brauchen sich deshalb keine Sorgen zu machen. Wir werden etwas gegen Tobos und Wakan unternehmen.«


  Bhutor wandte sich wieder dem jungen Wissenschaftler zu, der mit Wakan gesprochen hatte.


  »Wird Wakan kommen und an dem Projekt mitarbeiten?«


  »Er ließ das offen, Erster Rat. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, will er erst ein paar Tage bei Tobos ausruhen. Außerdem sagte er noch etwas von einer verschwundenen Leiche, die er unbedingt finden müßte.«


  Bhutor warf Gnotor einen bedeutsamen Blick zu und ließ sich dann eine Verbindung zur Sternenfahrerzentrale geben, um die von Cnossos gewünschten Metalle zu bestellen.


  Während er mit einem Sternenfahrer sprach, hatte er plötzlich das Gefühl, daß sich seine zweite Persönlichkeit von ihm löste und über ihm zu schweben begann.


  Bhutor Eins beobachtete den sprechenden Bhutor Zwei aus einer gewissen Distanz.


  Der Erste Rat erschrak. So schlimm wie in diesem Augenblick war sein Zustand noch nie gewesen. Litt er bereits unter vollkommener Persönlichkeitsspaltung? Wenn das so war, konnte er nicht mehr zwischen Wahrheit und Täuschung unterscheiden.


  Was war überhaupt noch Realität?


  Eine Zeitlang blieben die beiden Bhutors getrennt, dann vereinigten sie sich wieder.


  Aber das Gefühl einer schrecklichen Leere und einer inneren Zerrissenheit blieb in Bhutor zurück.


  


  »Sie haben bereits einen Platz gefunden, an dem die Dimensionsbrücke erbaut werden soll«, sagte Tobos, als er vollkommen erschöpft von einer Rundreise durch Muon und die nähere Umgebung der Stadt zurückkehrte. »Die Bauarbeiten haben zwar erst begonnen, aber es sieht nicht so aus, als ließen sich diese Verrückten durch irgend etwas aufhalten.«


  Voller Sorgen betrachtete Wakan das eingefallene Gesicht des Greises. Zu seiner Überraschung war er von Tobos freundlich aufgenommen worden, obwohl der Alte sein Verhalten am Raumhafen nicht zu erklären versuchte. Wakan kam von sich aus auch nicht mehr auf diese Auseinandersetzung zu sprechen.


  »Sie müssen sich ausruhen«, sagte er zu Tobos, während Mura das Bett für ihren Vater in Ordnung brachte. »Wenn Sie sich nicht schonen, werden Sie bald einen zweiten Schlaganfall erleiden.«


  Tobos lachte humorlos auf;


  »Wann wird man endlich überall in Atlantis begriffen haben, daß es nicht mehr um die Gesundheit eines einzelnen geht?«


  »Ich könnte Ihnen viel Arbeit abnehmen«, schlug Wakan vor.


  Tobos schüttelte den Kopf.


  »Ich bin dafür verantwortlich, was heute geschieht, denn ich habe Bhutor zum Ersten Rat von Atlantis gemacht.«


  Wakan dachte nicht ohne Bitterkeit an die vergangenen Wochen, in denen Tobos sich immer wieder für Bhutor eingesetzt und die Fähigkeiten Wakans angezweifelt hatte. Jetzt, da es zu spät war, hatte Tobos endlich den wahren Charakter seines Nachfolgers erkannt.


  Wakan glaubte, daß jetzt der richtige Zeitpunkt war, um mit dem Greis über seinen Vater zu sprechen.


  »Ich war in der Totengrotte der Sternenfahrer«, berichtete er, während Mura ihren Vater zum Bett führte.


  Tobos blickte auf, und in seinen Augen wurden längst vergessen geglaubte Erinnerungen wach.


  »Ich kannte Ihren Vater, Wakan. Alchaymod Wakan war einer der wenigen Sternenfahrer, die aus Liebe zu ihrer Eingeborenengefährtin bis zum Tod auf Atlantis blieben.«


  »Mein Vater sagte mir kurz vor seinem Tod, daß ich im Augenblick großer Gefahren mit seiner Hilfe rechnen könnte. Deshalb begab ich mich in die Grotte. Sein Geist sprach aus dem Nirgendwo zu mir. Er forderte mich auf, zu Ihnen zu gehen.«


  Tobos richtete sich im Bett auf.


  »Bring mir den alten Metallkasten aus meinem Arbeitszimmer!« bat er Mura. »Wakan soll jetzt erhalten, was ihm gehört. Ich dachte, daß er noch zu jung wäre, um das Erbe seines Vaters zu übernehmen, aber die jetzige Situation erlaubt mir eine Übergabe.«


  Nach einigem Zögern verließ Mura das Zimmer. Wakan hatte nie gewußt, daß zwischen seinem Vater und Tobos ein vertrautes Verhältnis bestanden hatte. Vielleicht war das der Grund, warum Tobos den jungen Atlanter oft mit übermäßiger Strenge behandelt hatte.


  Als Mura zurückkehrte, hielt sie eine silbern schimmernde Kassette in den Händen. Sie war so abgegriffen, daß sie an verschiedenen Stellen wie poliert aussah. Auf dem Kassettendeckel war ein seltsames Gesicht eingraviert, es ähnelte dem eines Sternenfahrers, wies aber auch völlig fremdartige Züge auf. Als das Licht darauf fiel, schien das Gesicht zu lächeln.


  Die Kassette schien uralt zu sein. Wakan fragte sich, was sie enthielt.


  Tobos nahm die Kassette von seiner Tochter entgegen.


  »Sie kann nur von Wakan geöffnet werden«, sagte er. »Versuchte es ein anderer, würde der Inhalt sofort vernichtet. Wakan, kommen Sie zu mir.«


  Der Energieforscher trat an das Bett des alten Mannes. Von der Kassette schien eine geheimnisvolle Kraft auszugehen. Wakan fühlte sich magisch von ihr angezogen. Als er sie in die Hände nahm, erschrak er vor der eisigen Kälte des Metalls. Für Augenblicke fühlte Wakan sich in eine andere Umgebung versetzt, er spürte den Druck von Jahrtausenden wie ein schreckliches Gewicht auf seinem Verstand. Dann war es vorüber, und er konnte ohne Schwierigkeiten den Öffnungsmechanismus der Kassette betätigen.


  Der Deckel sprang auf.


  Wakan blickte in das mit rotem Stoff gefütterte Kästchen.


  Er sah eine handgroße massive Scheibe aus Gold, deren Mittelpunkt zu einer stilisierten Sonne geformt war. Das Amulett war an einer goldenen Kette mit einem Haken daran befestigt.


  Wakan war überrascht und enttäuscht zugleich. Er hatte etwas Überwältigendes erwartet, nachdem ihm die Kassette bereits äußerst geheimnisvoll erschienen war. Nun sah er ein einfaches Schmuckstück vor sich. Der Atlanter spürte jedoch, daß diese goldene Scheibe nicht nur ein Schmuckstück war.


  Tobos blickte zu ihm auf.


  »Darf ich?«


  Ohne zu zögern, hielt Wakan ihm die Kassette entgegen. Tobos nahm die Scheibe und hängte sie Wakan um.


  »Unterschätzen Sie das Erbe Ihres Vaters nicht«, sagte Tobos, der die Gedanken des jungen Mannes in diesem Augenblick zu erraten schien. »Diese Scheibe erfüllt zwei Funktionen, die für Sie noch sehr wichtig sein können. Sie wird Ihnen helfen, sich mit Fremden von anderen Welten zu verständigen und fremdartige energetische Einflüsse sofort zu lokalisieren.«


  »Allein die Tatsache, daß die Scheibe ein Geschenk Alchaymod Wakans ist, macht ihren Wert aus«, versetzte Wakan. Er spürte das Gewicht des Amuletts auf seiner Brust und ahnte unwillkürlich, daß er jetzt auch große Verantwortung trug. Wahrscheinlich blieb es ihm überlassen, alle Funktionen dieses Schmuckstücks zu erkennen und für sich auszunutzen.


  »Man wird versuchen, Ihnen dieses wertvolle Stück zu entwenden«, prophezeite Tobos. »Bewachen Sie es wie Ihr eigenes Leben.«


  Wakan hatte den Eindruck, daß eine Periode seines Lebens von diesem Moment an zu Ende war und eine neue begann.


  Flotox, der auf einem Bücherbord hockte und alles beobachtet hatte, richtete sich jetzt auf.


  »Dieses Geschenk wird ihn noch eingebildeter und verrückter machen«, sagte er voraus. »Das hat mir gerade noch gefehlt, daß dieser Narr jetzt solche gefährlichen Dinge mit sich herumschleppt. Für mich bedeutet das, daß ich ständig Wunder vollbringen muß, um das Leben dieses Burschen zu retten.«


  Niemand achtete auf sein Gejammer, so daß er schnell wieder verstummte.


  »Und jetzt«, sagte Tobos müde, »will ich Ihnen von Ihrem Vater erzählen …«


  


  Farteyn schnaufte, als wäre er den ganzen Weg zu den Ferienhäusern gerannt. Es kam nicht oft vor, daß der große Magier seine Wohnung in Muon verließ, aber diesmal war ihm keine andere Wahl geblieben, denn er war auf eine lohnende Spur gestoßen. Zwei junge Menschen, Jokanmer und Terapa, waren nach der Ankunft der beiden Balamiter noch einmal in Muon gesehen worden. Beide zählten jedoch zu den Vermißten, die angeblich durch die Versuche der Fremden nach Balam verschlagen worden waren und dort auf ihre Rückkehr warteten.


  Entweder hatte sich der alte Mann, dessen Aussage Farteyn auf diese Spur gebracht hatte, getäuscht, oder der Magier war tatsächlich auf einen Widerspruch in den Aussagen der Balamiter gestoßen. Sollte das letztere zutreffen, hätte er genau das gefunden, was Wakan und offenbar auch Tobos so dringend suchten.


  Farteyn blieb stehen und spuckte aus.


  »Seit wann kümmert sich ein Magier um Politik?« sprach er zu sich selbst. »Das bringt erfahrungsgemäß nichts als Ärger. Farteyn, du bist ein großer Narr.«


  Nach längerem Suchen fand er die Hütte, in der Jokanmer und Terapa ihre Tage der Einsamkeit verbracht hatten. Von der Agentur, die diese Häuser vermietete, hatte er sich den Schlüssel geben lassen. Das Gebäude sah völlig unverdächtig aus, aber wenn Farteyn in sich hineinlauschte, spürte er den Hauch von etwas Bösartigem, das dieses Haus wie eine unsichtbare Aura umgab. Instinktiv erahnte der Magier, daß hier etwas Entsetzliches vorgefallen war.


  Er näherte sich dem Häuschen jetzt langsamer und beobachtete aufmerksam die Umgebung. Hoch über ihm schwebte ein riesiger Adler oder ein Geier, wie sie in diesem Gebiet häufig vorkamen.


  Das Ferienhaus schien in eine unnatürliche Stille eingebettet zu sein. Hier gab es weder Vogelgezwitscher noch Insektengesumm, und sogar der Wind verlor an Stärke. Farteyn sagte sich, daß dies alles nur Einbildung sein konnte, denn obwohl er als Magier arbeitete, war er ein Mann, der nicht an okkulte Geschichten glaubte.


  Schließlich stand Farteyn vor der verschlossenen Tür der Hütte. »Es wäre besser, wenn du nicht öffnen sondern umkehren würdest«, sagte er zu sich selbst. »Hier riecht es förmlich nach Unannehmlichkeiten, Alter.«


  Doch dann schob er den Schlüssel ins Schloß und öffnete die Tür. Fauliger Geruch schlug ihm entgegen, und er wich unwillkürlich zurück.


  »Der Geruch des Todes!« murmelte er betroffen.


  Alle Fenster waren fest verschlossen, so daß es einige Zeit dauerte, bis Farteyns Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Im Innern der Hütte sah es sauber und aufgeräumt aus, so daß der Magier sich fragte, wodurch der Gestank ausgelöst wurde.


  Er trat ein und gelangte unter eine Glocke völliger Stille. Nur mühsam überwand er das aufsteigende Grauen und sah sich überall um. Es gab nichts Ungewöhnliches. Alles sah so aus, als wäre es von zwei ordnungsliebenden Atlantern zurückgelassen worden. Aber Farteyn besaß ein fein abgestimmtes organisches Registriergerät, das ihm unzweideutig sagte, daß hier etwas nicht in Ordnung war. Mit ungewohnter Gründlichkeit, setzte er die Suche fort, obwohl sein Gefühl ihm riet, sofort umzukehren.


  Fast zwei Schreie lang durchsuchte er die Hütte, wobei er alles umkehrte, was sich irgendwie bewegen ließ.


  Er fand nichts!


  Enttäuscht verließ er das Haus.


  In Gedanken versunken ging er um das Gebäude herum  und stieß auf Grabspuren!


  Hier waren offensichtlich Abfälle vergraben worden, überlegte der Magier.


  Die quälende Ungewißheit jedoch ließ ihn ins Haus zurückkehren und eine Schaufel holen. Ein sicheres Gefühl sagte ihm, daß er einer entsetzlichen Entdeckung sehr nahe war. Sein Herz klopfte heftiger als sonst, als er mit der ungewohnten Arbeit begann. Schon nach wenigen Augenblicken war er mit Schweiß bedeckt, aber in seinem Innern fühlte er sich kalt. In seinem Nacken prickelte es, und er blickte sich unwillkürlich um.


  Aber da war niemand.


  Er grub jetzt schneller, bis er auf etwas Weiches stieß. Mit der Spitze der Schaufel scharrte er den Sand zur Seite.


  Er stieß einen Entsetzensschrei aus. Die ganze Zeit über hatte er in einem völlig verunstalteten Gesicht herumgestochert. Wie erstarrt stand Farteyn in der Grube und versuchte eine Panik niederzukämpfen. Leichengeruch stieg ihm in die Nase, aber er grub trotz Widerwillen und panischer Angst weiter. Wenig später spürte er die Umrisse einer zweiten Leiche unter der Schaufelspitze.


  »Jokanmer und Terapa!« stieß Farteyn hervor, denn er war sicher, daß er die beiden gefunden hatte.


  Er kletterte aus der Grube und überlegte, was er jetzt tun sollte. Zweifellos war er einem schrecklichen Geheimnis auf der Spur, und jene, die für den Tod der beiden jungen Menschen verantwortlich waren, würden alles tun, daß es auch ein Geheimnis blieb.


  »Jetzt hast du die Schwierigkeiten, denen du aus dem Weg gehen wolltest, Alter!« sagte Farteyn ironisch.


  Er hörte das Rauschen von Flügeln und blickte sich um. Zu seiner Überraschung sah er den großen Vogel  es war ein Geier, den er die ganze Zeit über hoch über dem Feriengebiet hatte kreisen sehen  in seiner unmittelbaren Nähe landen.


  Farteyn vermutete, daß das Tier vom Aasgeruch angelockt worden war, und ergriff die Schaufel, um es zu vertreiben.


  »Legen Sie die Schaufel weg«, sagte der Geier.


  Das Blut in Farteyns Adern schien zu gefrieren, seine Augen traten hervor, und einen Herzschlag lang glaubte er, daß er die Konfrontation mit dem Unglaublichen nicht ertragen würde.


  Der Geier begann plötzlich zu zerfließen, wurde zu einer breiigen Masse, die über den Boden floß und dabei schrill quietschte.


  »Nein!« rief Farteyn in wahnsinniger Furcht.


  Aus der Masse formte sich jetzt eine hochbeinige, menschenähnliche Gestalt mit blauer Haut.


  »Sie sind Farteyn, nicht wahr?« fragte der Unbekannte.


  Der Magier war viel zu erschrocken, um irgend etwas entgegnen zu können.


  »Ich bin Gnotor, einer der beiden Balamiter, die Atlantis besucht haben.«


  Farteyn brachte einen unartikulierten Laut hervor, sein Körper begann konvulsivisch zu zucken, während sich seine Hände so fest um den Schaufelstiel klammerten, daß die Knöchel die Haut zu sprengen drohten.


  »Es war sehr leichtsinnig von Ihnen, für Wakan zu spionieren, Farteyn«, sagte Gnotor. »Cnossos hatte also recht, daß er dieses Gebiet regelmäßig von mir kontrollieren ließ.«


  In diesem Augenblick begriff Farteyn, daß er zum Tode verurteilt war und alles, was er empfand, war ein Gefühl des Bedauerns, daß er vor seinem Aufbruch von seiner Wohnung den letzten Schluck Kalmer getrunken hatte. Die Absurdität dieses Gedankens kam ihm nicht zu Bewußtsein, aber sie verlieh ihm Trost und Mut, gab ihm die Kraft, mit der Schaufel auf das Ding loszugehen, das ihn abschätzend anstarrte.


  Als Farteyn die Schaufel hob, wurde Gnotors rechter Arm plötzlich dünn und lang und wand sich wie eine Schlange auf den Magier zu. Der Schlangenarm ringelte sich um den Stiel der Schaufel. Farteyn fühlte, wie ihm die primitive Waffe aus den Händen gerissen wurde.


  Mit einem Ruck schleuderte Gnotor die Schaufel davon. Er lachte gellend. Wieder ringelte sich der Arm zusammen, zuckte nach vorn und berührte Farteyns Hals.


  Der dicke Mann wich zurück und schrie auf, aber der Arm verfolgte ihn unbarmherzig und legte sich um seinen Hals.


  Die Schlinge zog sich zu. Farteyn rang nach Atem, und seine Augen quollen hervor.


  »Farteyn«, sagte Gnotor leise. »Das ist Ihr Ende. Eigentlich schade, daß Sie nicht mehr miterleben können, wie die Balamiter über die Dimensionsbrücke nach Atlantis gelangen und die Insel in ihren Besitz nehmen.«


  Obwohl sich alles in ihm verkrampfte und er seine Umwelt nur noch wie durch einen dichten Schleier wahrnahm, verstand Farteyn jedes einzelne Wort.


  Er röchelte, aber der Arm wurde jetzt immer dünner und schnitt durch seine Haut, schlitzte die Kehle und die Halsschlagader auf.


  So starb Farteyn, ein dicker kleiner Mann aus Muon, der von geringfügigen Betrügereien gelebt und gerne Kalmer getrunken hatte.


  Der Balamiter stieß die Leiche in die Grube und begann, Sand auf die drei Toten zu schütten. Als er fertig war, löschte er die Spuren noch sorgfältiger als beim erstenmal, indem er getrocknetes Laub über der Grabstelle verstreute.


  Nachdem er fertig war, verwandelte er sich in einen großen Geier, schwang sich hoch in die Luft und flog in Richtung der Stadt.


  


  »Ich bin sicher, daß ihm etwas zugestoßen ist«, sagte Wakan zu Tobos, nachdem er zum zweitenmal vergeblich das Haus Farteyns aufgesucht hatte. »Wahrscheinlich hatte er eine Spur entdeckt. Das wurde ihm zum Verhängnis.«


  Tobos, der mit zäher Energie gegen seine Krankheit kämpfte und sich bereits wieder ohne Stock bewegen konnte, versuchte, dem jungen Mann Hoffnung zu machen.


  »Wahrscheinlich ist er wegen der Nachforschungen viel unterwegs.«


  »Dann hätte er mir zumindest eine Nachricht hinterlassen«, gab Wakan zurück.


  Er verließ das Arbeitszimmer des Kranken. Im Vorhof des Hauses traf er mit Mura zusammen. Sie lag in einem Sessel und sonnte sich. Als sie Wakan kommen sah, blickte sie weg. Dem jungen Atlanter war bereits aufgefallen, daß sie ihm ständig auswich.


  Er ging zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter, dann strich er ihr über das Haar.


  »Mura«, sagte er zärtlich. »Ich spüre, daß dich irgend etwas bedrückt. Warum willst du nicht mit mir darüber reden?«


  Sie sah ihn nachdenklich an.


  »Du hast dich verändert«, sagte sie. »Anscheinend merkst du das nicht. Du machst einen verbitterten Eindruck und bist irgendwie älter geworden. Wenn ich dich heimlich beobachte, sehe ich, daß dich der Haß gegen Bhutor allmählich zerstört.«


  »Es ist nicht nur der Haß gegen den Ersten Rat«, gab er zurück. »Es ist auch die Sorge um das Schicksal von Atlantis.«


  Er wollte hinzufügen, daß er sie liebte und sie zu seiner Gefährtin machen würde, sobald alles überstanden war, aber die passenden Worte kamen nicht über seine Lippen. Unbewußt fühlte er, daß jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


  »Jetzt ist die Zeit des Kampfes und nicht der Worte«, sagte er nur.


  Sie sah zu ihm auf.


  »Du bist kein Mann des Kampfes, sondern ein Mann der Wissenschaft.«


  »Das mag sein«, gab er zu. »Aber ich werde nicht zulassen, daß unsere Feinde Atlantis zerstören.«


  Sie erkannte seinen fast jungenhaften Stolz, und plötzlich erschien ihr dieser Mann wie ein Fremder, der nur zufällig in das Haus ihres Vaters gekommen war.


  »Ich spüre, daß ich für den Kampf geboren bin«, fuhr Wakan fort. Er öffnete seine Tunika und zog das Amulett seines Vaters hervor, das er von Tobos erhalten hatte. »Auch das ist ein Beweis.«


  »Auch ein Kämpfer braucht eine Frau«, sagte sie und wandte sich ab.


  Er kam sich vor wie ein Narr und begriff, daß er sich ungeschickt verhalten hatte, aber er konnte nicht anders. Vielleicht würde die Zeit kommen, da er sich mit Mura befassen konnte.


  Er beugte sich zu ihr hinab und küßte sie.


  »Ich gehe!« sagte er rauh.


  


  


  


  9.


  


  Der Bau der Dimensionsbrücke machte so schnelle Fortschritte, daß das Tempo auf Bhutor fast beängstigend wirkte. Die beiden Balamiter hatten alle Arbeiten hervorragend koordiniert, so daß es keinen Leerlauf gab. Bhutor fiel auf, daß vor allem Gnotor oft für lange Zeit verschwand, aber als er Cnossos einmal nach dem Grund fragte, lächelte der balamitische Wissenschaftler nur rätselhaft und schwieg.


  Es fiel dem Ersten Rat auf, daß immer mehr Gegner des Projekts in das andere Lager überschwenkten. Sein Verdacht, daß die Balamiter daran nicht unbeteiligt waren, bestätigte sich in einem Gespräch mit Cnossos.


  »Die Zahl unserer Gegner wird geringer«, sagte er zu Cnossos. »Nur Tobos und Wakan sind offenbar nicht zu überzeugen.«


  »Das liegt auch nicht in unserer Absicht«, entgegnete Cnossos gelassen. »Opposition ist nötig. Deshalb lassen wir Tobos und Wakan gewähren. Sie können uns nicht gefährlich werden.«


  Wahrscheinlich, überlegte Bhutor, war diese Argumentation richtig. Wenn er jetzt aus dem Fenster blickte, sah er, wie weit die Arbeiten bereits fortgeschritten waren. Vor dem unterhöhlten Steilhang war eine riesige Halle entstanden. Ständig kamen schwere Transporter und Luftgleiter und brachten neue Maschinen und Bauteile heran. Der Bau der eigentlichen Brücke hatte begonnen, so daß die beiden Balamiter zuversichtlich davon sprachen, in weniger als zwei Monden mit der ersten Übertragung aus ihrer Dimension beginnen zu können.


  Eines Tages  Bhutor war gerade damit beschäftigt, eine Warenliste zu vervollständigen  erschien ein unerwarteter Besucher im Forschungszentrum.


  Als Wakan vor ihm stand, war der Erste Rat im ersten Augenblick so verblüfft, daß er nach Worten suchte.


  »Wakan!« stieß er schließlich hervor. »Ich hatte nach all den vergeblichen Aufrufen nicht mehr damit gerechnet, daß Sie hier noch einmal auftauchen würden.«


  Er sah den jungen Mann aufmerksam an. Die Veränderung, die mit Wakan vorgegangen war, entging dem Ersten Rat von Atlantis nicht. Das war nicht mehr der junge, tatendurstige Wissenschaftler, sondern ein harter Mann mit entschlossenem Willen.


  Bhutor hielt den Blicken des Rivalen stand.


  »Sie haben sich verändert, Erster Rat«, sagte Wakan anstelle einer Begrüßung. »Sie sehen aus, als würden Sie nicht mehr schlafen.«


  Bhutor schoß das Blut in den Kopf, denn der junge Mann hatte sofort richtig erkannt, wodurch die ungewohnte Hagerkeit und Hohläugigkeit Bhutors ausgelöst wurde. Bhutor hatte Angst vor dem Schlaf, denn seine Träume wurden von Mal zu Mal schlimmer.


  »Die viele Arbeit!« sagte er knapp. »Ich hoffe nicht, daß Sie nur gekommen sind, um mir Vorträge über mein Aussehen zu halten.«


  »Nein«, versetzte Wakan mit unverhohlenem Widerwillen. »Ich bin immer noch ein erbitterter Gegner dieses Projekts. Aber da ich es nicht verhindern kann, will ich wenigstens meine Mitarbeit anbieten, um aus unmittelbarer Nähe beobachten zu können, was noch alles geschehen wird.«


  Bhutor blickte spöttisch auf den Rücken des Atlanters.


  »Wo haben Sie Ihren Zwerg? Glauben Sie, daß Sie ohne seine Wunder hier existieren können?«


  »Gulf-Sutor ist erkrankt, deshalb mußte Flotox zum Raumhafen. Aber er wird bald nachkommen, vorausgesetzt, daß Sie mein Angebot annehmen.«


  »Natürlich«, sagte Bhutor. »Wir haben nur auf Sie gewartet.«


  Er dachte nach. Sicher wäre es falsch gewesen, Wakan eine wichtige Arbeit zu übertragen. Der junge Mann mußte an einen Platz abgeschoben werden, wo er vollauf beschäftigt war, aber kein Unheil anrichten konnte. Bhutor überlegte sogar, wie er es arrangieren könnte, daß Wakan das Opfer eines Unfalls wurde.


  »Ich ernenne Sie zum Verwaltungschef für das Versorgungsdepot«, sagte Bhutor schließlich. »Es ist wichtig, daß alle Mitarbeiter an diesem Projekt gut verpflegt werden.« Bhutor lachte ölig. »Wer gut ernährt ist, kann auch gute Arbeit leisten.«


  »Ich bin Energieforscher«, sagte Wakan.


  Damit war alles gesagt. Bhutor verstand, daß Wakan den angebotenen Auftrag ablehnte.


  Cnossos, diesmal wieder in der Gestalt eines Atlanters, kam in das Büro.


  »Ich hörte gerade, daß Wakan eingetroffen ist!« Er ging auf Wakan zu und drückte ihn herzlich an sich. »Wir können jeden Wissenschaftler brauchen. Vor allem an der Hauptanlage muß die Arbeit noch vorangetrieben werden. Wenn er damit einverstanden ist, werden wir Wakan dort einsetzen.«


  »Aber …«, wollte Bhutor protestieren, doch ein Blick des Balamiters ließ ihn verstummen.


  »Diese Arbeit nehme ich an«, sagte Wakan.


  Cnossos rief einen Assistenten des Ersten Rates herein.


  »Zeigen Sie diesem jungen Mann die gesamte Anlage und lassen Sie ihm alles erklären. Er wird bald verantwortlich mitarbeiten.«


  Der Atlanter und Wakan verließen das Büro.


  »Sie sind verrückt!« brauste Bhutor auf, nachdem er Wakan außer Hörweite wußte. »Wie können Sie ihn an die Hauptanlage heranlassen?«


  Cnossos lachte, wie er es immer tat, wenn er mit Bhutor allein war. Vor allem dieses unheimliche Lachen war es, das Bhutor bis in seine Alpträume verfolgte.


  »Was befürchten Sie, Bhutor? Daß Wakan Sabotage verüben könnte? Dazu ist er zu anständig. Er ist gekommen, um den Fortgang der Arbeit zu beobachten. Warum sollten wir ihm keine Gelegenheit dazu geben? Es wird sein Mißtrauen dämpfen.«


  »Ich traue ihm nicht!« rief Bhutor wütend. »Es wäre am besten, wenn ihm etwas zustieße.«


  Cnossos schloß die Augen.


  »Das ist Ihre Sache. Wenn es zu einem Unfall kommen sollte, bei dem Wakan das Leben verliert, darf es keine Hinweise auf etwaige Täter geben. Alles muß glatt verlaufen.«


  Bhutor lächelte plötzlich.


  »Gut«, sagte er leise. »Sehr gut!«


  Aber neben dem Gefühl des Hasses gegen Wakan spürte er wieder Furcht vor den Balamitern. Cnossos war schnell entschlossen gewesen, den Mordplänen zuzustimmen. Schätzten die Balamiter ein menschliches Leben so gering ein, daß es ihnen nichts ausmachte, wenn Wakan starb? Erneut überlegte Bhutor, ob Cnossos und Gnotor ihm in allen Dingen die Wahrheit gesagt hatten.


  »Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte Cnossos. »So wie es im Augenblick aussieht, werden wir ein paar Tage früher als geplant mit der Arbeit fertig sein.«


  Als der Balamiter gegangen war, ließ Bhutor sich im Sitz zurücksinken. Mit brennenden Augen starrte er ins Leere und dachte nach, wie er Wakan aus dem Weg räumen könnte.


  


  Jetzt, da er die Dimensionsbrücke zum erstenmal mit eigenen Augen sah, erschien sie Wakan weitaus weniger gefährlich und geheimnisvoll als aus der Ferne und in seiner Phantasie.


  Die in die Höhlung eingefügte Apparatur bestand in erster Linie aus Energiezuleitungen, durch die Energie von der Forschungsstation und aus den Reaktoren in die eigentliche Anlage strömte. Die Brücke selbst war ein riesiger geschmiedeter Ring von silberner Farbe, der in seltsam geformten Gestellen hing. Wenn man durch den Ring blickte, sah man die nackte Felswand. Was immer Wakan zu sehen erwartet hatte, die Realität erfüllte seine stillen Ängste nicht. Er sah Wissenschaftler und Arbeiter seiner Forschungsabteilung, die ihm zuwinkten, als sie ihn erkannten.


  Einer von ihnen, der junge Miotos, verließ seinen Arbeitsplatz, um Wakan zu begrüßen.


  »Ich bin froh, daß Sie endlich hier sind«, sagte er. »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, daß Sie Tobos Hetzkampagne erliegen würden.«


  »Hetzkampagne?« wiederholte Wakan ungläubig. »Tobos handelt aus tiefer Sorge um Atlantis.«


  Miotos machte eine alles umfassende Geste.


  »Sehen Sie sich um! Wo soll hier eine Gefahr sein?«


  Wakan mußte zugeben, daß die Anlage weder gefährlich noch geheimnisvoll wirkte, außerdem war jeder Teil des neu entstandenen Gebäudes zugänglich.


  »Die Arbeit hier ist sehr interessant«, erklärte Miotos und lachte begeistert. »Cnossos läßt uns über nichts im unklaren. Wir wissen genau, was wir bauen.«


  »Wann wird die Arbeit beendet sein?« erkundigte sich Wakan.


  »Das kann ich nicht genau sagen, aber ich schätze, daß es nicht mehr länger als eineinhalb Monde dauern kann.« Er sah Wakan fragend an. »Werden Sie jetzt bei uns bleiben und mitarbeiten?«


  Wakan nickte nur. Zu mehr konnte er sich nicht aufraffen. Hatten Tobos und er sich tatsächlich getäuscht? War er nur gegen dieses Projekt, weil es mit dem Namen Bhutors verbunden war?


  Nein! dachte Wakan. Alle Bedenken und Befürchtungen waren gerechtfertigt.


  Miotos begab sich wieder an seine Arbeit.


  Der junge Wissenschaftler, der Wakan herumführte, fragte: »Wollen Sie jetzt weitergehen?«


  Wakan sah ihn abschätzend an.


  »Sind Sie ständig hier?«


  »Natürlich, Wakan.«


  »Ist Ihnen irgend etwas aufgefallen?«


  »Was sollte mir aufgefallen sein?«


  »Hm!« machte Wakan und überlegte, daß seine Einwände so vage waren, daß er sie nicht einmal in Worte kleiden konnte. »Vergessen Sie meine Frage.«


  Sie gingen weiter. Im Verlauf von sechs Schreien erhielt Wakan Gelegenheit, sich überall gründlich umzusehen. Nirgends gab es verbotenes oder abgesperrtes Gebiet, wenn man einmal davon absah, daß die allgemein üblichen Sicherheitsmaßnahmen eingehalten wurden. Aber das verstärkte nur den Eindruck der Normalität.


  Als die Besichtigung zu Ende war, bedankte er sich bei seinem Führer und kehrte in die Forschungszentrale zurück. Er sagte einem von Bhutors Stellvertretern, daß er die Arbeit am nächsten Tag aufnehmen würde.


  


  Flotox war an Gulf-Sutors Hals bis zum Kopf hinaufgeklettert und hielt sich dort an den lederartigen Verdickungen hinter den Ohren fest.


  »Ich kann nichts feststellen«, schrie er dem riesigen Drachen ins Ohr. »Ich bin der Ansicht, daß du völlig gesund bist.«


  Der Drache lag im Hauptladeraum des Schiffes und hatte mehrere Bündel Heu vor sich liegen. Sein Körper war mit dicken Decken zugedeckt worden. Kladdisch, Hardox und ein paar andere Jungdrachen umstanden den kranken Riesen und brummten mitleidig.


  »Mir ist elend!« klagte Gulf-Sutor. »Ich kann mich kaum noch bewegen. So schlimm hat es mich noch niemals erwischt.«


  Flotox spuckte ihm ins Ohr.


  »Du bist ein verdammter Simulant!« warf er dem Drachen vor. »Du weißt, daß die Aufenthaltsgenehmigung deines Schiffes morgen abläuft. Schon vor Tagen wolltet ihr starten. Damals ging es dir noch gut. Warum gibst du nicht zu, daß du die Entwicklung abwarten möchtest? Es geht dir um diesen jungen Narren, der Kladdisch und Hardox aufgezogen hat und sich jetzt kopflos in alle möglichen Abenteuer stürzt.«


  Gulf-Sutor röchelte und stieß ein bißchen Schaum aus dem Rachen. Dann verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war.


  »Schon gut!« sagte der Drachenberater besänftigend. »Ich werde eine Verlängerung befürworten und den Kontrolleuren bestätigen, daß ein Besatzungsmitglied dieses Schiffes so schwer erkrankt ist, daß ein Start im Augenblick riskant wäre.«


  Gulf-Sutor brummte zufrieden und richtete sich so schnell auf, daß alle Decken von seinem Körper flogen. Flotox konnte sich gerade noch an einem Ohr festklammern.


  »Vergiß nicht, daß du krank bist, du einfältiger Koloß!« schrie der Troll. »Es ist immerhin denkbar, daß ein Kontrolleur an Bord kommt, obwohl die Ärzte in Muon keine Ahnung haben, wie der Metabolismus eines Drachen beschaffen ist.«


  Gehorsam nahm der Gigant wieder Platz.


  »Was wirst du diagnostizieren?« erkundigte er sich.


  »Nun«, sagte Flotox mit einem Seitenblick auf die Heubündel. »Allgemeine Übelkeit nach einer Freßorgie.«


  Der Drache schloß die Augen und brummte unwillig.


  »Das klingt nicht besonders vornehm. Fällt dir nichts Standesgemäßes ein?«


  »Na hör mal!« entrüstete Flotox sich. »Bin ich dein Berater oder nicht?«


  »Ja, ja«, gab Gulf-Sutor kleinlaut zu. »Ich spüre schon ein komisches Rumpeln im Magen.«


  Der Zwerg winkte den Jungdrachen zu.


  »Schafft das Heu hinaus!«


  Gulf-Sutors Hals kam ruckartig hoch. Flotox mußte sich festklammern, um nicht abzustürzen.


  »Das Heu!« röhrte Gulf-Sutor. »Laß mir wenigstens das Heu!«


  »Nein!« lehnte Flotox voller Strenge ab. »Wie kannst du glaubhaft einen Magenkranken spielen, wenn du das Heu sackweise in dich hineinschlingst?«


  Inzwischen hatten die Jungdrachen bereits mit dem Abtransport des Heus begonnen. Gulf-Sutor fügte sich in sein Schicksal, weil er erkannte, daß ihm keine andere Wahl blieb.


  »Du kannst jetzt hier liegenbleiben!« sagte Flotox gnädig. »Ich kümmere mich um die Aufenthaltsverlängerung und kehre dann zu Wakan zurück.«


  Der Drache öffnete ein Auge.


  »Vielleicht braucht mich Wakan?«


  »Nein!«


  »Nun gut!« sagte Gulf-Sutor. »Ich kann warten.«


  »Speie ein bißchen Feuer!« verlangte Flotox. Gulf-Sutor tat ihm den Gefallen, und auf einer Flammenspitze segelte der Troll dem Ausgang der Ladehalle entgegen.
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  Der erste Unfall ereignete sich drei Wochen vor Fertigstellung der Dimensionsbrücke. Wakan arbeitete zusammen mit Miotos und einem älteren Wissenschaftler aus Bhutors Team an einer Energieverbindung zwischen Reaktor und Brücke. Er hatte sich inzwischen so in seine Arbeit vertieft, daß er sein eigentliches Vorhaben  die Aufdeckung eines Komplotts  fast vergessen hatte. In den drei Wochen, die er jetzt bereits an der Baustelle arbeitete, war nichts Auffälliges geschehen. Lediglich Tobos hatte ihm eine Nachricht zukommen lassen, daß Farteyn noch immer nicht aufgetaucht war. In den Zeitungen war bereits eine Meldung erschienen, so daß die beiden Balamiter sich zu einer offiziellen Erklärung veranlaßt gefühlt hatten. An dem Verschwinden des Magiers seien sie unbeteiligt, hieß es in der Verlautbarung. Bhutor fügte hinzu, daß schließlich schon immer Menschen verschwunden waren. Farteyn galt als Einzelgänger. Vielleicht war er zu einem der großen Kontinente aufgebrochen oder hatte Atlantis in einem Raumschiff verlassen.


  Es war schnell still geworden um das Verschwinden des dicken Atlanters, so daß Wakans Hoffnungen, Tobos Anhänger würden aus diesem Zwischenfall gestärkt hervorgehen, sich nicht erfüllten.


  Als er jetzt mit den beiden anderen Männern die Verbindung zum Reaktorraum herstellte, dachte auch Wakan kaum noch an Farteyn. Er war zu sehr Wissenschaftler, als daß er sich ständig durch irgendwelche Überlegungen von seiner Arbeit hätte ablenken lassen.


  Wakan schob ein quadratisches Schaltelement in die dafür vorgesehene Öffnung.


  Plötzlich kam ein Überschlagblitz aus der Anschlußstelle und warf ihn zu Boden. Er hörte den alten Wissenschaftler aufschreien, während sengende Hitze über sein Gesicht fuhr. Instinktiv wälzte er sich herum. Das Knattern der Energieausbrüche hörte sich an wie eine Steinlawine, die einen Berghang herabdonnerte.


  Miotos riß sich die Tunika vom Körper und warf sich damit auf Wakan, um die Flammen zu ersticken.


  Flotox, der ein paar Meter von der Arbeitsstelle entfernt in seinem Korb eingeschlafen war, schreckte hoch und sprang heraus, um seinem Freund zu Hilfe zu kommen.


  Miotos richtete sich auf. Er sah, daß Wakan das Bewußtsein verloren hatte. Augenbrauen und Haare des jungen Mannes waren versengt, an den Händen und den Unterarmen hatte er Brandwunden. Seine Tunika war fast völlig verbrannt.


  Jetzt kamen andere Wissenschaftler herbeigestürmt. Auch ein Arzt war sofort zur Stelle.


  Nachdem er Wakan untersucht hatte, nickte er den Umstehenden zu.


  »Der Energieschock hat ihn paralysiert. Wenn er ein starkes Herz hat, wird er überleben. Aber noch einmal darf das nicht passieren. Die Brandwunden werde ich behandeln, sobald er zu sich gekommen ist.«


  »Wie konnte das passieren?« wunderte sich Miotos. »Wir hatten doch alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen.«


  Er ging zu einem Bildfunkgerät und stellte eine Verbindung zum Reaktorraum her. Der verantwortliche Leiter bestritt jedoch, die Energie vorzeitig freigegeben zu haben.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Miotos stirnrunzelnd zu einem Kollegen. »Irgend jemand im Reaktorraum muß aus Versehen eine Schaltung ausgeführt haben. Wakan hat Glück, daß er noch am Leben ist.«


  Der junge Atlanter wurde auf eine Trage gebettet und hinausgetragen. Flotox kauerte auf der Brust seines Freundes und ließ sich durch nichts von diesem Platz vertreiben.


  In der Unfallstation wurde Wakan in ein Krankenzimmer gebracht. Als er einen knappen Schrei später zu sich kam, war nur Flotox bei ihm.


  Stöhnend hob der Energieforscher den Kopf. Sein Mund war wie ausgetrocknet, und auf seiner Brust schien ein schweres Gewicht zu liegen. Er sah seine Umgebung nur wie durch einen dichten Schleier.


  »Na, endlich aufgewacht?« begrüßte Flotox ihn mürrisch.


  »Was ist passiert?« erkundigte Wakan sich benommen.


  Der Troll berichtete. Wakan, der allmählich völlig zu sich kam und die Ölpackungen an Händen und Armen sah, schüttelte verwundert den Kopf.


  »Aber die Energiezufuhr zum Reaktorraum war unterbrochen!«


  »Dann hat sie jemand eingeschaltet!« sagte der Zwerg kategorisch. »Du solltest die Finger von dieser Sache lassen, erst recht jetzt, da du sie bereits verbrannt hast.«


  »Ich glaube«, sagte Wakan grimmig, »daß dieser Unfall kein Zufall war.«


  »Das wirst du nicht beweisen können«, vermutete Flotox.


  Wakan wollte aufstehen, doch ein prickelndes Gefühl, das seine Glieder schwächte, hinderte ihn daran.


  »Die Paralyse geht nur langsam vorüber«, sagte der Drachenberater. »Du mußt geduldig sein.«


  Nach einer Weile kam der Arzt herein, um Wakan zu untersuchen. Er war überrascht, den Patienten bei Bewußtsein anzutreffen.


  »Sie haben eine gute Konstitution, dazu kann man Sie beglückwünschen, Wakan. Trotzdem hatten Sie Glück, daß Sie diesen Unfall überlebten.«


  Er erneuerte die Verbände und ging wieder. Wenig später kam Miotos und brachte ein Gewürzhähnchen.


  Wakan verzog das Gesicht, aber er sagte nichts.


  »Wir konnten nicht feststellen, wer an den Schaltungen im Reaktorraum herumgespielt hat«, berichtete Miotos. »Aber wir werden diesen leichtsinnigen Mitarbeiter noch finden.«


  »Das bezweifle ich!« versetzte Wakan grimmig.


  Er gab keine Erklärungen ab, so daß Miotos, der sich unfreundlich behandelt fühlte, nach einer Weile wieder ging.


  »In Zukunft werde ich doppelt vorsichtig sein«, versicherte Wakan seinem winzigen Freund. »Auch du solltest ab sofort besser auf mich aufpassen.«


  Die Augen des Kleinen funkelten zornig.


  »Soll ich vielleicht ständig Wunder vollbringen, nur weil du nicht mit deinen Problemen fertig wirst?«


  Aber Wakan wußte, daß Flotox ihn genau verstand. Er verbrachte fast eineinhalb Wochen in der Unfallstation, bevor ihn der Arzt entließ. Als er die Arbeit wieder aufnahm, mußte er Verbände an den Händen tragen, denn die Brandwunden waren noch nicht vollständig verheilt.


  Nach seiner Rückkehr an die Baustelle war Wakan überrascht, wie schnell die Arbeiten vorangeschritten waren. Die Dimensionsbrücke war fertiggestellt. Auch die Halle, in der man sie untergebracht hatte, war bis auf die Tore vollendet worden. Wie Wakan erfuhr, hatten Cnossos und Gnotor bereits mit der endgültigen Justierung begonnen. Da ihnen dabei niemand helfen konnte, würden bis zur Inbetriebnahme der Brücke noch zehn bis fünfzehn Tage vergehen.


  Den Ersten Rat bekam Wakan nicht zu Gesicht. Im Arbeitslager wurde erzählt, daß Bhutor erkrankt war.


  Aus Muon kamen keine erfreulichen Nachrichten. In einem kurzen Bildfunkgespräch mit Mura erfuhr Wakan, daß Farteyn noch immer nicht aufgetaucht war. Tobos hatte weitere Anhänger verloren, wurde aber nicht müde, neue Aktionen gegen das Projekt Dimensionsbrücke ins Leben zu rufen.


  »Ich weiß nicht, woher mein Vater diese Energie nimmt«, sagte Mura, »aber er würde wahrscheinlich sein Leben dafür geben, wenn er die Fertigstellung dieser Dimensionsbrücke verhindern könnte.«


  Wakan fühlte sich ein wenig beschämt, denn anstatt an Tobos Seite zu kämpfen, arbeitete er für den Gegner.


  An seinem Gesichtsausdruck erkannte Mura, was in ihm vorging.


  »Mein Vater hofft noch immer, daß du irgend etwas entdecken wirst«, sagte sie. »Deshalb darfst du deinen Platz nicht verlassen.«


  »Hier scheint alles völlig in Ordnung zu sein«, mußte er zugeben.


  »Gib nicht auf!« Sie lächelte ihm zu.


  Als ihr Bild auf dem Schirm verblaßte, fühlte Wakan sich unglücklich. Er hatte den Eindruck, daß er mehr tun müßte. Aber alle Wissenschaftler waren auf Bhutors Seite, selbst so intelligente junge Männer wie Miotos.


  »Ich glaube, der Erste Rat kann es nicht verwinden, daß Tobos sich gegen ihn gestellt hat«, sagte er in einem Gespräch zu Wakan. »Sie wissen ja, daß die beiden immer ein besonders gutes Verhältnis miteinander hatten.«


  »Ich glaube, daß es die unterschwellige Angst ist, einen schweren Fehler zu begehen, die ihn innerlich aufreibt«, entgegnete Wakan. »Ich will noch einmal versuchen, mit ihm zu reden.«


  Aber bevor er dazu kam, passierte der zweite Unfall. Diesmal rettete Flotox ihm das Leben.


  Wakan arbeitete allein an einem Reaktoranschluß. Über ihm waren die Arbeiter dabei, die letzten Lücken im Hallendach zu schließen.


  Plötzlich sah er einen Schatten über sich und warf sich instinktiv zur Seite. Trotzdem wäre er von dem herabstürzenden Stützbalken getroffen worden, wenn der in der Nähe wachende Troll den zentnerschweren Gegenstand nicht abgelenkt hätte.


  Der Balken schlug neben Wakan auf.


  Der Atlanter sah über sich eine Tragscheibe schweben, darüber hockten zwei Arbeiter im Dachgebälk.


  Wakan richtete sich auf.


  »Wie ist das passiert?« schrie er hinauf.


  Die beiden Männer schienen noch erschrockener zu sein als er. Sie traf offenbar keine Schuld.


  »Die Scheibe kippte plötzlich seitwärts!« erklärte der eine. »Ihre Magnetsteuerung wurde irgendwie beeinflußt.«


  Der junge Atlanter sah sich um, aber es war niemand in der Nähe. Trotzdem war er überzeugt davon, daß die Scheibe durch Fernimpuls fehlgesteuert worden war. Dies war der zweite Versuch, ihn umzubringen.


  Er bedankte sich bei Flotox und schnallte den Tragkorb auf den Rücken. Dann setzte er den Zwerg hinein.


  »Was hast du vor?« wollte der Troll wissen. »Hoffentlich gibst du jetzt diese Arbeit auf.«


  Wakan antwortete nicht. Kalte Wut hatte von ihm Besitz ergriffen. Ohne sich um die herbeigelaufenen Männer zu kümmern, stürmte er aus der Halle und schwang sich auf einen der zahlreichen Kleintransporter, die im Freien bereitstanden. In wenigen Augenblicken hatte er das Forschungszentrum erreicht.


  Er ignorierte die Männer neben dem Portal.


  »Du bist offenbar im Begriff, eine neue Dummheit zu begehen!« warnte ihn der Troll.


  »Vielleicht!« stimmte Wakan zu. »Aber es wird Zeit, daß ich etwas unternehme.«


  Er eilte mit langen Sprüngen die Treppe hinauf und stand wenig später vor dem Büro Bhutors. Ohne anzuklopfen, stieß er die Tür auf. Der Erste Rat war nicht da, aber einer der beiden Balamiter.


  »Cnossos!« rief Wakan. »Soeben wurde der zweite Anschlag auf mich verübt. Ich werde jetzt herausfinden, wer dafür verantwortlich ist, und dann der Bevölkerung von Muon einen Bericht geben.«


  »Sie sind außerordentlich gereizt!« stellte Cnossos fest. »Das ist verständlich. Trotzdem sollten Sie nicht überstürzt handeln.«


  »Ich will nicht unterstellen, daß Sie oder Gnotor etwas mit der Sache zu tun haben, aber ich mißtraue Bhutor. Ich will ihn sprechen.«


  Der Balamiter starrte ihn an, und plötzlich spürte Wakan eine seltsame Macht, die seinen Verstand zu beeinflussen versuchte. Der Druck wurde immer intensiver, so daß es dem Energieforscher schwerfiel, sich auf den einmal gefaßten Entschluß zu konzentrieren. Er erkannte, daß es der Balamiter war, der versuchte, ihn mit suggestiven Kräften unter geistige Kontrolle zu bringen.


  Eine nie gekannte Furcht schnürte Wakan die Kehle zu. Eiserne Klammern schienen sich um sein Herz zu legen. Nur mühsam konnte er die Augen von denen des Balamiters lösen. Er spürte, daß er beeinflußt wurde.


  Da begann das Amulett auf seiner Brust sanft zu pulsieren. Unwillkürlich griff Wakan mit der rechten Hand danach. Er dachte an Mura. Das Bild des Mädchens vor seinem geistigen Auge und das Pochen der goldenen Scheibe ließen ihn die Krise überwinden. Er sah den Balamiter wieder deutlicher vor sich.


  »Ich will zu Bhutor!« sagte er verbissen.


  Cnossos betrachtete ihn abschätzend, als wolle er überlegen, ob weitere Maßnahmen angebracht waren, dann schien er einen Entschluß zu fassen und trat zur Seite.


  »Er hält sich im Hinterzimmer auf«, sagte er zuvorkommend. »Es gibt keinen Grund, warum Sie nicht mit ihm sprechen sollten.«


  Noch immer hielt Wakan die Scheibe fest umklammert, denn er fürchtete, daß der geistige Druck wiederkehren würde, sobald er sie losließ.


  Er öffnete die Tür zum Hinterzimmer.


  Zuerst sah er den Ersten Rat nicht.


  »Er liegt auf dem Diwan!« rief Cnossos mit einer besonderen Betonung in der Stimme.


  Wakan erschrak zutiefst, als er den Rivalen sah.


  Bhutor war bis zum Skelett abgemagert. Seine sonst so gepflegten Haare hingen verschwitzt und strähnig vom Kopf. Die Augen waren tief eingefallen. Bhutors Lippen waren ausgetrocknet und aufgesprungen. Mit zittrigen Händen machte der Erste Rat Notizen auf ein Stück Papier.


  Wakan drehte sich zu Cnossos um.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?« rief er anklagend.


  »Fragen Sie ihn!« empfahl ihm der Fremde. »Wir tun alles, damit er sich wieder erholen kann.«


  »Das stimmt«, sagte Bhutor mit völlig entstellter Stimme. »Cnossos und Gnotor sorgen besser für mich als Ärzte.«


  Er schwang die dünnen Beine vom Diwan und richtete sich auf.


  »Dachten Sie, ich wäre völlig entkräftet?« schrie er Wakan an. »Wollten Sie schon triumphieren?«


  »Sie tun mir leid«, entgegnete Wakan. »Ich war eigentlich gekommen, um mit Ihnen abzurechnen, aber jetzt sehe ich, daß Sie ein bedauernswerter Mann sind. Ich werde nach Muon gehen und den Atlantern von Ihrem Zustand berichten. Außerdem werde ich erreichen, daß sofort eine Sitzung des Rates einberufen wird.«


  Er drehte sich um und verließ das Zimmer.


  Bhutor blickte ihm mit brennenden Augen nach, dann schien er wie aus einer Starre zu erwachen.


  »Warum haben Sie ihn nicht aufgehalten?« herrschte er Cnossos an. »Ich kenne ihn. Er ist entschlossen, uns um die Früchte unserer Arbeit zu bringen.«


  Der Balamiter schien nachzudenken.


  »Er besitzt irgendeine Kraft, über die ich mir nicht im klaren bin. Erst wenn ich weiß, worum es sich handelt, kann ich gegen ihn vorgehen. Ich muß jetzt vorsichtig sein.«


  »Aber das Projekt!« schrie Bhutor. »Was passiert mit dem Projekt?«


  »Die Arbeiten sind so gut wie abgeschlossen. Ich werde jetzt wieder zur Brücke gehen und Gnotor helfen. Wir werden uns beeilen. Nötigenfalls können wir die Brücke bereits morgen in Betrieb nehmen. So schnell kann Wakan uns nicht mehr bremsen.«


  Bhutor fragte sich, warum er nicht erleichtert war. Die Aussage Cnossos, daß die Verbindung in die andere Dimension schon morgen hergestellt werden konnte, besaß etwas Erschreckendes. Irgendwie hatte Bhutor nicht damit gerechnet, daß es dazu kommen würde.


  Was hatte er eigentlich geglaubt?


  Er lauschte in sich hinein. Hatte er gehofft, daß eine Schicksalsfügung die Einschaltung der Dimensionsbrücke verhindern würde?


  Er starrte den Balamiter an und erkannte, daß er ihn niemals richtig gesehen hatte. Noch immer war Cnossos ein unheimlicher Fremder, über dessen Absichten und Pläne er nur das wußte, was der Balamiter ihm freiwillig verraten hatte. Dabei war er nicht einmal sicher, ob das die Wahrheit gewesen war.


  Bhutor fühlte eine nie gekannte Leere. Er war ein Nichts, ein willenloses Werkzeug in den Händen einer schrecklichen Macht.


  »Was haben Sie?« fragte Cnossos.


  »Vielleicht«, sagte Bhutor, »sollten wir die gesamte Anlage noch einmal überprüfen.«


  Die Augen des Besuchers aus einer anderen Dimension verengten sich.


  »Bekommen Sie plötzlich Angst, Bhutor?«


  »Ich will einfach nicht, daß es zu einer Katastrophe kommt«, antwortete der Wissenschaftler mit heiserer Stimme.


  »Sie bringen Ihre Bedenken zu spät vor«, erklärte Cnossos kalt. »Die Arbeiten sind abgeschlossen. Niemand in Atlantis kann uns jetzt noch aufhalten.«


  Die Drohung in der Stimme des Balamiters war nicht zu überhören gewesen.


  Vor Bhutor tat sich ein Abgrund auf. Schwindel ergriff ihn. Seine Hände griffen ins Leere. Er gab einen ächzenden Laut von sich und sank vor Cnossos zu Boden.


  Der Fremde betrachtete ihn nachdenklich und verließ das Büro.


  Draußen winkte er einen Assistenten herbei.


  »Sorgen Sie dafür, daß Bhutor auf keinen Fall gestört wird. Er führt ein paar äußerst wichtige Berechnungen durch und fühlt sich außerdem nicht wohl.«


  Bhutors Mitarbeiter waren längst daran gewöhnt, von den beiden Balamitern Befehle entgegenzunehmen. Die meisten jungen Wissenschaftler im Forschungszentrum waren beeinflußt worden.


  Cnossos begab sich zur Dimensionsbrücke.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte er in balamitischer Sprache zu Gnotor, so daß die in der Nähe arbeitenden Wissenschaftler ihn nicht verstehen konnten. »Wakan will den Rat alarmieren, und bei Bhutor ist es zur lange erwarteten Krise gekommen.«


  Gnotor sah ihn abwartend an.


  »Wir beginnen morgen«, verkündete Cnossos.


  Sein Vertrauter erschrak.


  »Aber die Sicherheitsfaktoren …«


  »Wir können nicht länger warten«, unterbrach ihn Cnossos. »Wenn wir zögern, war vielleicht alles umsonst. Dieser Wakan besitzt irgendeine Kraft, die es mir unmöglich machte, ihn zu beeinflussen. Ich spüre, daß er uns gefährlich werden könnte.«


  »Dann müssen wir uns beeilen!« sagte Gnotor.


  Cnossos antwortete nicht. Er blickte in den Ring, wo in kurzer Zeit ein energetischer Flammenkranz entstehen würde. Durch diesen Ring würden Hunderttausende von Balamitern nach Atlantis kommen und die Herrschaft über die Insel übernehmen.


  


  Als Wakan in Muon ankam, suchte er zuerst die Wohnung von Tobos auf. Zu seiner Überraschung sah er, daß der Greis und seine Tochter im Begriff waren, alle wichtigen Dinge zu verpacken.


  »Es ist gut, daß Sie kommen, Wakan«, begrüßte ihn der alte Wissenschaftler. »Mura und ich haben uns entschlossen, uns mit einigen Vertrauten in eine von mir errichtete Überlebensstation zurückzuziehen.« Er ergriff Wakan an der Hand. »Ich möchte, daß Sie uns dorthin begleiten und auf diese Weise Ihr Leben retten.«


  Wakan starrte ihn an, als hätte er ihn nicht richtig verstanden.


  »Bedeutet das, daß Sie aufgeben?« fragte er bestürzt.


  »Ja.« Resignation und Enttäuschung standen Tobos im Gesicht geschrieben. »Ich muß nach den Ergebnissen meiner letzten Berechnungen annehmen, daß es beim Einsatz der Dimensionsbrücke zu einer Katastrophe kommen wird. Ein Energieaustausch zwischen den Dimensionen läßt sich nicht durchführen.«


  »Gerade deshalb sollten Sie versuchen, das Verhängnis aufzuhalten«, ereiferte sich Wakan. »Ich komme von der Forschungszentrale und habe dort mit Bhutor gesprochen. Er ist nur noch ein körperliches und geistiges Wrack. Ich habe den Eindruck, daß er nicht mehr weiß, was er tut. Er wird völlig von den beiden Balamitern beeinflußt. Wenn Sie mich unterstützen, können wir eine Sondersitzung des Rates erreichen, auf der der Beschluß gefaßt wird, das gefährliche Projekt sofort zu stoppen.«


  Tobos schüttelte müde den Kopf. Ernüchtert erkannte Wakan, daß es unmöglich sein würde, den greisen Wissenschaftler zu weiteren Aktionen zu veranlassen.


  »Der Rat hat sich engagiert, so daß er jetzt nicht mehr zurück kann. Die Wissenschaftler sind von diesem Projekt so sehr fasziniert, daß sie es zu Ende führen wollen.«


  »Dann müssen wir die Öffentlichkeit mobilisieren.«


  Der alte Mann lachte bitter.


  »Die Öffentlichkeit! Bevor wir erreicht haben, daß die Atlanter umdenken, wird es bereits zu spät sein.«


  »Ich kann nicht glauben, daß wir nichts tun können.«


  Tobos zog Wakan zum Fenster und deutete hinaus. Sie konnten von ihrem Platz aus einen Teil der Stadt sehen.


  »Vielleicht können Sie ahnen, was Muon mir bedeutet«, sagte der Greis. »Mein größter Traum war, daß unser Volk einst diesen ganzen Planeten besiedeln würde, doch dazu wird es jetzt nicht mehr kommen. Die Eingeborenen werden eines Tages über diese Welt herrschen.«


  Wakan schloß die Augen. Er wollte nicht länger zuhören, doch er konnte sich der Wirkung dieser Worte nicht verschließen.


  »Meine Überlebensstation befindet sich im Norden des Ostkontinents«, fuhr Tobos fort. »Ich hoffe, daß wir dort die Auswirkungen der bevorstehenden Katastrophe überleben werden. Kommen Sie mit uns, Wakan.« Sein Blick fiel auf Mura. »Ihretwegen.«


  Wakan fing einen Blick des Mädchens auf, und ihm wurde warm ums Herz. Doch dann wurden seine Lippen schmal.


  »Ich kann nicht mitkommen!« sagte er. »Ich werde weiter gegen die Balamiter und Bhutor kämpfen.«


  Tobos nickte bedächtig.


  »Das hatte ich befürchtet. Ihr Vater, Alchaymod Wakan, hätte nicht anders gehandelt.«


  Der ehemalige Erste Rat öffnete einen Schrank und zog eine zusammengerollte Karte hervor.


  »Wenn Sie diesen Plan beachten, können Sie die Station jederzeit erreichen. Aber warten Sie nicht, bis es zu spät ist.«


  »Ich komme, sobald es möglich ist«, versprach Wakan. Er spürte, daß jedes weitere Wort sinnlos gewesen wäre. Die Stunde des Abschieds war gekommen. Auch Tobos schien so zu empfinden, denn er legte dem jungen Mann beide Hände auf die Schultern.


  »Kämpfen Sie einen guten Kampf!«


  »Ich will es versuchen«, sagte Wakan rauh.


  »Ich lasse Sie jetzt mit Mura allein«, sagte der Alte und ging hinaus.


  Der junge Wissenschaftler faßte das Mädchen an den Händen.


  »Schließ die Augen, Flotox!« befahl er dem Troll im Rückenkorb. »Was jetzt kommt, ist nicht für die Augen eines Drachenberaters bestimmt.«


  »Ich liebe Mura genauso wie du!« keifte der Zwerg. »Ich habe sogar noch ein viel größeres Recht, sie zu küssen als du.«


  Mura griff in den Korb und zog Flotox heraus. Sie hob ihn an ihr Gesicht und drückte ihm einen Kuß auf die runzligen Wangen. Der Troll schloß verklärt die Augen und seufzte.


  »So«, sagte Mura entschieden. »Jetzt ist Wakan an der Reihe!«


  Sie trug den heftig zappelnden Flotox zum Schrank und sperrte ihn ein. Die beiden jungen Menschen hörten Flotox mit den Fäustchen gegen die Schranktür klopfen.


  »Er kann zaubern!« warnte Wakan das Mädchen. »Vielleicht wird er einen schlimmen Zauber für uns machen.«


  Sie kam in seine Arme.


  »Hörst du, wie er klopft?« fragte Wakan. »Er wird ernsthaft böse …«


  Ihre Lippen verschlossen seinen Mund. Das Klopfen ihres Herzens wurde eins mit Flotox Gehämmer im Schrank.


  Als sie wieder Luft bekam, sagte sie atemlos: »Nichts kann uns trennen, auch keine Katastrophe.«


  Tief in Wakans Innerem zuckte ein Schmerz auf; in einer nebelhaften Vision sah er plötzlich das Gesicht einer anderen Frau. Es verschwand sehr schnell wieder, aber es veranlaßte ihn, einen Schritt zurückzutreten.


  Mura spürte sofort, daß etwas nicht in Ordnung war.


  »Was ist mit dir?«


  Er wischte sich über die Stirn, als müsse er irgend etwas vertreiben, dann zog er sie wieder an sich.


  Wer bin ich? fragte er sich, als er sie abermals küßte. Was geschieht mit mir? Er fühlte sich plötzlich im Mittelpunkt aller Ereignisse, so daß Tobos, Mura und Bhutor zu unbedeutenden Randfiguren wurden. Über irgendeine imaginäre Mauer hinweg vermochte er einen Blick in die Zukunft zu werfen. Er sah sich in einer veränderten Welt, in der alle Dinge eine andere Bedeutung erlangen würden. Dieses Gefühl war so intensiv, daß es ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


  Vom Amulett auf seiner Brust schien sich ein geheimnisvolles Pochen auf seinen Körper und auf das Blut in seinen Adern zu übertragen, bis ein unüberhörbarer Rhythmus hergestellt war. Das Pochen wurde zu einem Rauschen und erfüllte seinen Geist.


  Er löste sich von Mura. In ihren Augen las er, daß er sich verändert hatte.


  »Wakan!« rief sie bestürzt. »Was trennt uns?«


  Schulterzuckend trat er an den Schrank und holte Flotox heraus.


  »Es wird Zeit!« sagte er.


  Ohne sich noch einmal umzusehen, ging er hinaus. Er begegnete Tobos nicht mehr. Der alte Mann ging ihm absichtlich aus dem Weg. Als Wakan auf die Straße trat, war die Sonne hinter geballten dunklen Wolken verschwunden. Ihre Schatten verdüsterten die Straßen und verliehen den Gebäuden ein verzerrtes Aussehen.


  Ziellos wanderte der Atlanter durch die Straßen. Als er sein Haus erreichte, war es bereits Nacht geworden …


  Der Tag des Unheils begann mit drückender Schwüle. Schwefelgelbe Wolken von bizarrer Form zogen über den Himmel. Dazwischen tauchte ab und zu die Sonne auf, sie schleuderte Lichtspeere von ungewohnter Helligkeit durch die Wolkenrisse. Der heftige Wind, der die Wolken über den Himmel trieb, reichte nicht bis zur Stadt hinab, in deren Straßen die Luft wie eine feste gelbe Wand zu stehen schien. Die Atlanter, die um diese frühe Zeit bereits unterwegs waren, bewegten sich hastig durch Muon, als würden sie von einem inneren Zwang vorangetrieben.


  Alles war an diesem Tag anders als sonst, und das Bewußtsein dieser Veränderung ließ die Menschen voller Sorge zum Himmel aufblicken, als wollten sie in Erfahrung bringen, was ihnen alles bevorstand.


  In den Kanälen mitten in der Stadt wallte das Wasser plötzlich auf, nie beobachtete dunkelrote Quallen trieben zu Hunderttausenden an die Oberfläche und färbten es blutig rot. Vogelschwärme, die so dicht geballt waren, daß sie vom Boden aus wie flatternde Riesenfahnen aussahen, flogen ziellos über der Insel hin und her. Auf dem Gipfel des Kartos-Berges loderte eine meterhohe Flamme auf, die weithin sichtbar war. Die Kupferbäume am Rand der Stadt glühten auf, als wären sie mit Energie geladen. Auf ganz Atlantis schlossen Millionen von Pflanzen ihre Blüten. Besonders schlimm an diesem Morgen war jedoch die Tatsache, daß der Riese im Zentrum von Muon nicht aufschrie, als ihn der Knickmechanismus zum ersten Tagesschrei aus dem Öltümpel zog. Die Sternenfahrer eröffneten ihre Verkaufsstände nicht, und kein einziges Schiff landete auf dem Raumhafen. Sogar die Elfen hielten ihre Wohnkugeln verschlossen. Weit draußen über dem Meer zog die Mrud-Wolke vorbei; ein Ausläufer erreichte Atlantis und schleuderte ein paar Tonnen Sandkörner in das Feriengebiet abseits von Muon.


  Atlanter, die sich an diesem Morgen an der Küste aufhielten, konnten beobachten, daß die Fische hoch aus dem unbewegten Meer sprangen, als müßten sie nach Luft schnappen. Weit draußen nahm das Meer eine eigenartige Farbe an, es reflektierte die schwefelgelben Wolken, so daß es aussah, als stünde die Wasseroberfläche in Flammen.


  Im Ostteil der großen Insel stieg kurz nach Tagesanbruch ein seltsames Geschöpf aus dem Wasser. Es war so groß wie eines der Häuser in Muon und ähnelte einem Fisch ebenso wie einer Pflanze. Fischer, die es beobachteten und sich ihm näherten, mußten erleben, daß es in sich zusammensank und nach wenigen Augenblicken ausgetrocknet war. Nur noch ein sackähnliches Gebilde lag im Sand. Riesenmaulwürfe, von deren Existenz niemand etwas geahnt hatte, stießen mitten in Muon an die Erdoberfläche und schufen auf den befestigten Plätzen bis zu drei Fuß hohe Hügel.


  Eingeborene, die sich an diesem Tag auf der Insel aufhielten, suchten sich Höhlen und verkrochen sich darin. Von den beiden großen Kontinenten wurden Erdbeben und Vulkanausbrüche gemeldet.


  Im Zentrum von Muon kam es zu einem Zwischenfall, der unter anderen Umständen schwere kosmopolitische Folgen nach sich gezogen hätte. Ohne jeden Grund fiel eines der als friedliebend geltenden Einhörner über einen Zyklopen her und durchbohrte sein Opfer mit dem Horn.


  Bei der größten Nachrichtenagentur von Muon rief eine Frau an und berichtete, daß sie einen Kaltoven beobachtet hätte, der zwischen ein paar Büsche gekrochen war, um sich dort auf unheimliche Art und Weise in ein geflügeltes Ungeheuer zu verwandeln. Da niemand an diese Geschichte glaubte, wurde kein Reporter zur Überprüfung ausgeschickt.


  Einige Schiffe, deren Start erst für später vorgesehen war, ließen ihre Triebwerke aufheulen, ohne daß die Kommandanten einen Grund für die überhasteten Aufbruchsvorbereitungen angegeben hätten.


  Über dem Südhang der Stadt prallten zwei Gleiter aufeinander und explodierten. Die Piloten wurden herausgeschleudert, fingen Feuer und stürzten wie brennende Puppen in die Tiefe. Zahlreiche Atlanter erwachten an diesem Morgen schweißgebadet, klagten über Übelkeit und wußten von einem Traum zu berichten, der bei allen Betroffenen ähnlich verlaufen war. In diesem Traum hatten sie den Schlund eines riesigen Tieres erblickt. Dieses Tier hatte die Insel Atlantis samt der Stadt Muon mit all ihren Einwohnern verschluckt.


  


  Als Wakan erwachte, wußte er im ersten Augenblick nicht, wo er sich befand. Wände und Decken waren unendlich weit von ihm entfernt; sie schienen sich bis ins Nichts auszudehnen. Das Gefühl, in endloser Leere zu schweben, wurde noch durch das im Raum herrschende Halbdunkel verstärkt. Nachdem er zu sich gefunden hatte, spürte Wakan Kopfschmerzen und einen dumpfen Druck auf der Brust.


  Wakan erhob sich und zog die Vorhänge zurück. Er sah den Troll neben dem Fenster sitzen und angestrengt hinausstarren.


  »Guten Morgen!« wünschte Wakan.


  »Das ist kein guter Morgen«, gab der Drachenberater mürrisch zurück. »Draußen riecht es nach Tod und Verderben. Wenn du noch einen Funken Verstand besitzt, begibst du dich auf dem schnellsten Weg in die von Tobos errichtete Überlebensstation.«


  Wakan blickte hinaus und erschrak über den gelben Dunst in den Straßen. Die Benommenheit in seinem Kopf ließ nur allmählich nach, er erinnerte sich der Vorhaben, die er für heute gefaßt hatte.


  »Wir haben viel Arbeit«, sagte er zu Flotox. »Ich muß mit den Mitgliedern des Rates sprechen.«


  »Tu, was du für richtig hältst!« empfahl ihm der Zwerg. »Ich werde in jedem Fall zum Raumhafen gehen, um Gulf-Sutor zu warnen. Er muß mit seinem Schiff sofort starten.«


  »Ich wußte nicht, daß er immer noch hier ist«, sagte Wakan überrascht.


  »Er hegt so etwas wie freundschaftliche Gefühle für dich. Immerhin hast du zwei aus seiner Sippe großgezogen: Kladdisch und Hardox.«


  Wakan öffnete das Fenster, aber er sah keinen einzigen Sonnenstrahl, auf dem der Troll hätte wegreiten können.


  »Ich setze dich beim Raumhafen ab!«


  Flotox war einverstanden.


  Wakan bereitete ihnen ein Frühstück, sie aßen und tranken schweigend.


  Plötzlich hob Wakan den Kopf.


  »Der Riese hat nicht geschrien!«


  »Du hast recht!« stimmte Flotox ihm zu. »Das ist ein schlechtes Zeichen. Laß uns aufbrechen.« Sie kleideten sich an und verließen Wakans Haus.


  


  Bhutor hatte sich die Lippen blutig gebissen und mit den Fingernägeln blutige Striemen in die Haut gekratzt, um sich wachzuhalten, aber schließlich hatte ihn die Erschöpfung übermannt. Unmittelbar nach dem Einschlafen waren die schrecklichen Träume zurückgekehrt, so daß der Erste Rat sich nach dem Erwachen noch schlechter fühlte als zuvor.


  Er rief nach seinen Assistenten, aber niemand kam, um ihm zu helfen. In der Forschungszentrale war es merkwürdig still, aber es dauerte einige Zeit, bevor Bhutor begriff, woran es lag.


  Alle Wissenschaftler waren zur Dimensionsbrücke gegangen, auch die beiden Balamiter.


  Bhutor war allein.


  Eine Zeitlang lag er bewegungslos da, ein hilfloses Opfer seiner quälenden Gedanken. Die Nacht war vorüber, und in der großen Halle hatten bereits die abschließenden Arbeiten an der Dimensionsbrücke begonnen.


  Hatte nicht er, Bhutor, vor dem Ring stehen und die ersten Balamiter empfangen sollen?


  Bhutor fühlte sich nicht nur um den Erfolg betrogen, er war jetzt auch sicher, daß er viel Unheil angerichtet hatte. Die Balamiter hatten ihn belogen und ausgenutzt. Er ahnte, daß er nicht mehr als ein willenloses Werkzeug gewesen war.


  Er mußte sich eingestehen, daß er versagt hatte.


  Am liebsten wäre er liegengeblieben und hätte auf sein Ende gewartet. Doch nach einiger Zeit wälzte er sich aus dem Bett. Er war so geschwächt, daß er sich nicht auf den Beinen halten konnte. Mühsam kroch er auf Händen und Knien zum Ausgang. Er zog sich an der Tür hoch und öffnete sie.


  Niemand war im Nebenzimmer.


  Bhutor rief abermals, aber niemand kam.


  Seine Verlassenheit ließ ihn verzweifeln. Er schleppte sich zum Schreibtisch und gelangte irgendwie in den Sitz. Er schaltete den Bildfunk ein und versuchte Tobos anzurufen.


  Das gelang ihm nicht. Tobos Haus schien verlassen zu sein.


  Bhutor wußte, was er zu tun hatte. Er mußte den Rat von Atlantis alarmieren.


  Doch keiner der Räte, die er zu erreichen versuchte, reagierte auf seinen Anruf. Bhutor erfuhr, daß sie alle in der Dimensionsanlage waren, um dem Experiment beizuwohnen. Eine Zeitlang blieb er im Sessel sitzen und überlegte. Die Balamiter hatten ihn wahrscheinlich bei den anderen Ratsmitgliedern entschuldigt.


  Schließlich stand Bhutor wieder auf. Es mußte ihm gelingen, die Halle mit der Dimensionsbrücke zu erreichen und das Experiment zu verhindern.


  Noch war Zeit dazu.


  Auf dem Korridor draußen entstanden Geräusche, und plötzlich trat Cnossos in den Raum. Er schien nicht besonders überrascht darüber zu sein, daß Bhutor sein Lager verlassen hatte.


  »Warum sind Sie gekommen?« fragte Bhutor matt.


  »Ahnen Sie das nicht?« erkundigte sich der Balamiter höhnisch. »Es funktioniert alles so, wie ich es mir vorgestellt habe. Alle Arbeiten sind beendet. In weniger als einem Schrei wird Gnotor die entscheidenden Schaltungen vornehmen. Ich habe mich bei den verantwortlichen Wissenschaftlern und bei den Mitgliedern des Rates entschuldigt, weil ich mich um Sie kümmern möchte. Man hatte volles Verständnis dafür und war sogar sehr angetan von meinem Mitgefühl für den erkrankten Ersten Rat.«


  »Und was beabsichtigen Sie wirklich?«


  Cnossos sah ihn abschätzend an.


  »Sie wissen, daß wir die Arbeiten an der Dimensionsbrücke in aller Eile vorangetrieben haben. Obwohl ich nicht daran glaube, daß irgend etwas schiefgehen wird, möchte ich kein Risiko eingehen. Ich werde mich daher in ein sicheres Gebiet zurückziehen und dort den Ausgang der Ereignisse abwarten.«


  In diesem Augenblick wünschte Bhutor, er hätte genügend Kraft besessen, um Cnossos zu töten. Die Unabwendbarkeit seines Schicksals wurde ihm deutlich bewußt.


  »Und Gnotor?« fragte er den Balamiter.


  »Er ist mir treu ergeben! Niemals wird er es wagen, einen meiner Befehle anzuzweifeln oder gar zu mißachten.«


  Bhutor starrte auf das Bildsprechgerät vor sich auf dem Schreibtisch. Von wo konnte er Hilfe herbeirufen? Wen konnte er alarmieren? Unwillkürlich dachte er an Wakan. Jetzt wäre er sogar bereit gewesen, seinen erbittertsten Rivalen um Hilfe anzuflehen.


  Cnossos sah den Blick des Atlanters und deutete ihn richtig.


  »Sind Sie wirklich so naiv, daß Sie noch an Rettung glauben?«


  »Nein«, sagte Bhutor gedemütigt. »Ich weiß, daß ich keine Chance mehr habe. Aber ich bin auch sicher, daß Sie keinen Erfolg haben werden. Ihr Volk wird niemals über diese Welt oder andere Dimensionen herrschen.«


  Cnossos lächelte dämonisch.


  »Aber Sie können nicht sicher sein, Bhutor. Sie werden niemals wissen, was auf Atlantis geschehen wird, denn Sie werden es nicht erleben.«


  Diese Drohung war unmißverständlich. Bhutor gab sich keinen Illusionen hin. Cnossos wollte sich irgendwo in Sicherheit bringen. Es war klar, daß er den Ersten Rat nicht lebend zurücklassen konnte, denn Bhutor war immer noch in der Lage, die Pläne des balamitischen Forschers zu vereiteln.


  Bhutor senkte den Kopf.


  »Ich habe unbewußt immer geahnt, daß Sie mich töten würden, aber da Sie mich hypnosuggestiv beeinflußten, konnte ich mich nicht frei entscheiden.«


  »Ich könnte Sie auch jetzt wieder beeinflussen«, meinte Cnossos nachdenklich, »denn ich fühle so etwas wie Dankbarkeit Ihnen gegenüber. Sie allein haben geholfen, meine Pläne zu realisieren. Doch in Todesangst kann ein intelligentes Wesen sich über jede geistige Beeinflussung hinwegsetzen. Deshalb muß ich Sie töten.«


  Diese Worte drangen wie durch einen dichten Nebel an Bhutors Gehirn, aber er verstand ihren Sinn auch so. Als er nach langer Zeit den Kopf wieder hob, sah er zu seinem Entsetzen, daß Cnossos sich wieder in Mura verwandelt hatte.


  Das Mura-Ding lächelte ihn zärtlich an.


  »Ich dachte mir, daß es dir gefallen würde, durch meine Hand zu sterben, geliebter Bhutor.«


  Bhutor sank ächzend in den Sessel zurück. Er hatte geglaubt, daß all die Schmach und all der Schrecken, die er erlitten hatte, nicht mehr zu überbieten wären, doch das Wesen aus einer anderen Dimension vermochte die Qualen des Ersten Rates noch weiter zu steigern.


  »Möchtest du mich noch einmal küssen, bevor ich dich töte?« fragte Cnossos-Mura mit sanfter Stimme. »Es würde deinen Tod erleichtern.«


  Bhutors Kopf sank vornüber. Von Hoffnungslosigkeit und Entsetzen erfüllt, sehnte er sein Ende herbei.


  Das Mura-Ding strich über seine Haare und kraulte ihm den Nacken.


  »Bhutor!« sagte Cnossos-Mura zärtlich.


  Diesmal hielt der gemarterte Verstand des Atlanters nicht mehr stand. Bhutor hob den Kopf. In seine Augen war ein irrer Ausdruck getreten, seine Lippen öffneten sich, und Schaum trat vor den Mund, Hände und Beine des Atlanters begannen zu zucken. Er gab gurgelnde Laute von sich.


  Das Mura-Ding schlang von hinten die Arme um seinen Hals und würgte ihn, bis er tot war.


  


  


  »Ich wünschte«, sagte Flotox streng, »daß du nicht so ein dickköpfiger alter Drache wärst.«


  »Du siehst doch, daß ich noch kranker geworden bin!« röchelte Gulf-Sutor und preßte den riesigen Kopf fest auf den kalten Metallboden der Ladehalle. »In diesem Zustand kann ich unmöglich mit dem Schiff starten.«


  Der Drachenberater zog ein Formular unter seinem Wams hervor, das, als er es aufgefaltet hatte, so groß war wie er selbst.


  »Du solltest einmal einen Blick darauf werfen, mein Freund«, schlug er vor und hüpfte bis zu einem Auge des Drachen. »Was kannst du da lesen?«


  »Du hast die Verlängerung annulliert!« zischte Gulf-Sutor empört. Er hob den Kopf, so daß sich seine Augen plötzlich zwanzig Fuß über Flotox befanden. »Das Schiff muß sofort starten.«


  Der Troll nickte befriedigt.


  »Ohne Widerruf!«


  Die beiden Jungdrachen Kladdisch und Hardox brummten zornig und warfen drohende Blicke in die Richtung des Zwerges. Doch Flotox ließ sich davon nicht beeindrucken.


  »Ich werde in der Nähe des Kontrollturms warten«, kündigte er an. »Wenn ihr nach einem Schrei noch nicht gestartet seid, wird euer Schiff beschlagnahmt.«


  »Du machst also die Lange Reise nicht mit?« fragte Gulf-Sutor.


  »Nein!« erklärte Flotox kategorisch. »Wenn es dich beruhigt, kannst du wissen, daß ich ständig in Wakans Nähe bleiben werde.«


  Gulf-Sutor stieß verächtlich die Luft durch die Nüstern, so daß Flotox vom Windzug fast umgeworfen wurde.


  »Was kann ein Zwerg wie du schon für ihn tun? Er braucht einen starken Drachen wie mich.«


  Flotox ließ sich nicht beirren. Ohne sich auf längere Diskussionen einzulassen, verließ er das Schiff. Aus einigen dunklen Gängen zischten andere Mitglieder der Sippe hinter ihm her, doch er erreichte unbehelligt die Schleuse. Er war ein bißchen traurig, als er das Schiff verlassen hatte, denn er hatte stets von der Langen Reise mit Gulf-Sutors Schiff geträumt.


  Abseits vom Landefeld wartete er, bis die Triebwerke des aus zahlreichen zusammengeschweißten Schiffen bestehenden Konvois zu dröhnen begannen.


  Er hockte auf einem Mauervorsprung und beobachtete den Start.


  Nach einer Weile schlugen weiße Dampfsäulen aus den Brennkammern und hüllten das stählerne Gebilde ein.


  »So, du Holzkopf!« sagte Flotox befriedigt.


  Dann sah er, wie das mächtige Schiff abhob. Als der Rauch sich verzogen hatte, tauchten die Umrisse eines riesigen Drachen auf, der auf dem Landefeld hockte und vergnügt mit dem Schwanz auf den Boden peitschte.


  Flotox schlug bestürzt die Händchen vors Gesicht.


  »O nein!« schrie er entrüstet. »Dieses widerliche Ungeheuer hat seinen Berater betrogen.«


  Und Gulf-Sutor reckte den Hals, als hätte er die Worte verstanden und könnte den kleinen Beobachter sehen.


  Hoch über ihnen verschwand das Schiff der Drachen in den schwefelgelben Wolken.


  


  Die Atlanter, denen Wakan auf den Straßen, in der Bahn und auf den Gleitbändern begegnete, machten einen nervösen und erregten Eindruck. Zahlreiche unverständliche Ereignisse hatten sie verwirrt. Wakan hatte den Eindruck, daß er sie nur anzusprechen und eine Erklärung abzugeben brauchte, um sie zu Gegnern des Dimensionsprojekts zu machen. Doch so einfach ließ sich der Widerstand nicht organisieren.


  Er wußte nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb, aber er war sicher, daß nur noch die Räte oder Bhutor selbst etwas tun konnten. Von dunklen Gedanken gepeinigt, erreichte er schließlich das Haus von Jorgos, einem der jüngeren Mitglieder des Rates.


  Von Jorgos Gefährtin erfuhr er, daß alle Räte zum Forschungszentrum aufgebrochen waren. Jorgos hatte vermutet, daß ein entscheidendes Experiment unmittelbar bevorstand.


  Wakans Pulsschlag beschleunigte sich, als er davon erfuhr.


  So stand es also!


  Er hatte noch weniger Zeit, als er angenommen hatte.


  Es war sinnlos, wenn er nacheinander alle Räte zu Hause zu erreichen versuchte, denn sie hielten sich zweifellos alle in der Dimensionsanlage auf, um dem geplanten Experiment beizuwohnen.


  Jetzt gab es nur noch eins, was Wakan tun konnte: Er mußte ebenfalls zur Forschungszentrale zurück und in Anwesenheit der Balamiter mit den Räten sprechen.


  Er war sich genau darüber im klaren, was er sich vorgenommen hatte, aber seine Entschlossenheit wuchs, je länger er überlegte. Tobos und Mura hatten sich wahrscheinlich schon zum Ostkontinent zurückgezogen und die Überlebensstation aufgesucht.


  Das bedeutete, daß er völlig auf sich allein gestellt war, denn Tobos hatte ihm zu verstehen gegeben, daß er auch seine engsten Vertrauten mitnehmen würde.


  Trotzdem: Wakan mußte alles versuchen.


  Wahrscheinlich begab er sich selbst in große Gefahr, wenn er sich in die Forschungszentrale wagte, doch darauf durfte er jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Am Himmel verdichteten sich die Wolken. Nach langer Unterbrechung hörte Wakan wieder den Riesen schreien, aber das Gebrüll war lauter als sonst; Triumph und Haß schienen darin mitzuklingen, als ahnte der Gefangene, daß seine Peiniger nicht mehr lange am Leben sein würden.
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  Auf der dem silberfarbenen Ring entgegengesetzten Seite war in aller Eile eine Tribüne errichtet worden, auf der die Räte und die Wissenschaftler als Beobachter an dem bevorstehenden Experiment Platz nehmen konnten.


  Die Unruhe unter den Zuschauern entging Gnotor nicht, aber er machte sich keine Gedanken deswegen. Ein paar Räte hatten vorgeschlagen, man sollte auf jeden Fall auf der Anwesenheit Bhutors bestehen, doch die Tatsache, daß Cnossos zum Ersten Rat gegangen war, hatte das aufflammende Mißtrauen der Atlanter schnell wieder besänftigt. Gnotor wußte, daß Cnossos nicht bei Bhutor bleiben würde, sondern das sorgfältig ausgewählte und vorbereitete Versteck aufsuchen und den Ausgang des Experiments abwarten würde. Auch Gnotor wäre gern in dieses Versteck gegangen, doch er mußte zusammen mit zwei Wissenschaftlern der Forschungszentrale von Muon die notwendigen Schaltungen ausführen.


  Gnotor hoffte, daß es zu keinem Fehlschlag kommen würde. In der kurzen Zeit, die ihm geblieben war, hatte er möglichst viele Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Er nahm an, daß sie ausreichten.


  Seine Blicke wanderten über die Tribüne.


  In den Gesichtern der dort versammelten Männer und Frauen erkannte er Anspannung und Furcht. Doch niemand wollte den Anstoß zum Abbrechen des Projekts geben. Die Atlanter waren Gefangene ihres eigenen Engagements geworden. Die wichtigsten Wissenschaftler und Räte waren von den beiden Balamitern beeinflußt worden. Von ihnen drohte sowieso keine Gefahr.


  Gnotor wandte sich um und überprüfte die Schaltanlagen. Miotos und zwei andere Wissenschaftler standen an den Kontrollen und warteten auf Gnotors Befehle. Zunächst mußte die gesamte Energie aller Reaktoren auf die Dimensionsbrücke vereinigt werden. Sie sollte schließlich die Trägheitszone zwischen den Dimensionen aufsprengen und einen energetischen Tunnel schaffen, durch den man auf den fünften Planeten in der Dimension B oder von dort nach Atlantis in die Dimension A gelangen konnte.


  Würde jemals ein Balamiter durch den flammenden Silberring kommen? fragte sich Gnotor. Auch seine Zukunft hing vom Gelingen des Projekts ab.


  Gnotor war daher nicht weniger nervös als die Atlanter.


  »Es ist uns bekannt geworden, daß eine Gruppe, die mit Tobos in Verbindung steht, einen Sabotageakt plant, um die Dimensionsbrücke zu vernichten«, sagte er zu den versammelten Atlantern. »Deshalb beginnen wir bereits heute mit dem entscheidenden Experiment. Der Erste Rat möchte nicht, daß das Projekt durch ein paar Fanatiker gefährdet wird.« Gnotor winkte einem der zahlreichen Wächter, und ein gefangener Atlanter wurde hereingeführt. Dieser Mann war zuvor von Cnossos und Gnotor stundenlang beeinflußt worden, so daß er ein falsches Geständnis abgelegt und eingestanden hatte, Mitglied einer Gruppe von Saboteuren zu sein.


  »Das ist Largoman, den wir bei seiner Spionagetätigkeit festgenommen haben. Sie kennen alle sein Geständnis. Bhutor und Cnossos möchten, daß er an diesem Experiment teilnimmt, um sich persönlich davon überzeugen zu können, daß alles in Ordnung ist. Sobald die Verbindung in unsere Dimension hergestellt ist, wird dieser Mann freigelassen.«


  Er sah sich um.


  »Möchte noch jemand eine Frage an den Saboteur richten?«


  Gnotor gestand sich ein, daß die Vorführung des Gefangenen ein geschickter psychologischer Trick war, den sich Cnossos ausgedacht hatte. Im entscheidenden Augenblick wurde damit die Aufmerksamkeit der Atlanter von der Dimensionsbrücke abgelenkt. Wenn sie sich Gedanken über Saboteure machten (die überhaupt nicht existierten), wurde ihr Mißtrauen gedämpft.


  Einer der Räte, der alte Tambroz, erhob sich.


  »Ich habe eine Frage an Largoman. Ist es wahr, daß Tobos Ihre Gruppe unterstützt?«


  Largoman sagte mürrisch: »Davon weiß ich nichts, aber es ist möglich. Einmal war Mura zusammen mit Wakan in unserem geheimen Lager.«


  Tambroz schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube nicht, daß das bereits ein Beweis ist, der gegen Tobos spricht. Tobos muß von dem Besuch seiner Tochter in diesem Lager nichts gewußt haben.«


  Largoman zuckte nur mit den Schultern.


  »Weitere Fragen?« erkundigte sich Gnotor.


  Seine Gelassenheit war nur vorgetäuscht. Er hoffte, daß er endlich mit den Schaltungen beginnen konnte.


  Niemand hatte noch Fragen.


  Gnotor wandte sich an die Vertreter der Nachrichtenagenturen, die ebenfalls zu diesem Versuch eingeladen worden waren.


  »Darf ich Sie bitten, im entscheidenden Stadium keine Fragen zu stellen, die uns bei der Arbeit stören könnten. Wenn alles vorüber ist, bin ich bereit, alle Fragen zu beantworten. Auch die anderen Zuschauer bitte ich um Ruhe.«


  Er nickte den Atlantern an den Schaltanlagen zu. Die Anspannung ließ ihre Gesichter verkrampft aussehen. Gnotor war es gleichgültig, was diese Männer fühlten oder dachten. Er war hier, um Cnossos Anordnungen auszuführen.


  »Wir beginnen!« rief der Balamiter.


  Miotos nahm die ersten Schaltungen vor. Zunächst wurde die Energie aus der Forschungszentrale umgepolt und in den Silberring geleitet. Gnotor überprüfte die Instrumente. Sie zeigten die berechneten Werte an.


  In der Halle herrschte jetzt atemlose Stille. Die Blicke der Zuschauer saugten sich förmlich an der Dimensionsbrücke fest, als erwarteten sie bereits jetzt die ersten Balamiter auftauchen zu sehen.


  »Fertig!« sagte Miotos. Er hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  »Ganz ruhig!« rief Gnotor mit einem verbindlichen Lächeln in Richtung der Tribüne. »Die vorausberechneten Werte werden angezeigt. Der Energiefluß ist ungestört. Wir schalten jetzt nacheinander die Reaktoren zu. Miotos!«


  Der junge Energieforscher zuckte unwillkürlich zusammen, aber sein Zögern war unverkennbar und alarmierte den Balamiter. Jetzt durfte es zu keinen Schwierigkeiten kommen. Hastig trat er an Miotos Seite. Für die Zuschauer mußte das selbstverständlich erscheinen, sie wußten ja nicht, was die Wissenschaftler vorher abgesprochen hatten.


  Als Gnotor ein paar hypnosuggestive Impulse abgestrahlt hatte, wurde Miotos ruhiger und führte mit sicheren Griffen die nächsten Schaltungen durch. Die Gesichter der dicht an den Kontrollen stehenden Männern reflektierten das Licht der Instrumente.


  Gnotor las die Werte ab.


  »Alles in Ordnung«, sagte er leise, diesmal mehr, um sich selbst zu beruhigen. Lauter fügte er hinzu: »Die gesamte Energie ist jetzt auf die Brücke vereinigt.«


  Noch wurde diese Energie in den Speichern rund um den Silberring gebändigt, aber Gnotor mußte sie freigeben, um den Tunnel zwischen den Dimensionen zu errichten. Als er zur Seite blickte, sah er Schweißperlen auf Miotos Stirn; auch die beiden anderen Wissenschaftler wirkten übernervös.


  »Ich werde die Brücke selbst aktivieren!« entschied der Balamiter.


  Als er sich über die Kontrollen beugte, rief eine durchdringende Stimme: »Halt, Gnotor!«


  Gnotor fuhr herum. Im Eingang der Halle stand ein Mann, der wegen des schräg einfallenden Lichtes nur als Silhouette sichtbar war. Trotzdem erkannte Gnotor den Ankömmling sofort.


  »Wakan!« stieß er hervor.


  Die Räte und alle anderen Zuschauer waren von ihren Plätzen aufgesprungen und blickten irritiert von Wakan zu Gnotor; offenbar wußten sie nicht, was sie von diesem Zwischenfall halten sollten.


  »Verrat!« rief Wakan und wies anklagend auf Gnotor. »Die beiden Balamiter haben Bhutor zugrunde gerichtet und viele Atlanter getötet. Nun bereiten sie die Invasion von Atlantis vor.«


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Gnotor die Gesichter der Räte und erkannte in ihnen die Bereitwilligkeit, den jungen Mann zumindest anzuhören.


  Das Projekt war in Gefahr!


  »Haltet ihn auf!« rief Wakan und kam quer durch die Halle gestürmt. »Miotos! Wenn Sie noch einen Funken Verstand haben, stoßen Sie Gnotor von den Schaltungen zurück.«


  Etwas in Miotos Blick warnte den Balamiter. Er nahm jetzt keine Rücksicht mehr. Die Zeit der Täuschungsmanöver war endgültig vorbei. Nun mußte er entschlossen handeln.


  Er wich zur Seite und versetzte Miotos einen Schlag, der den jungen Mann gegen die Schaltanlage taumeln ließ. Noch bevor Wakan ihn erreicht hatte, griff Gnotor nach dem Hauptschalter. Die Zuschauer begannen jetzt entsetzt zu schreien, als würden sie endlich begreifen, welche Gefahr ihnen allen drohte.


  Aber sie alle waren viel zu weit entfernt, um noch eingreifen zu können.


  Mit einem verzweifelten Sprung warf Wakan sich vorwärts. Er bekam Gnotor am Saum der Tunika zu packen, aber der Balamiter riß gleichzeitig den Hauptschalter nach unten. Wakan hörte die Arretierung einrasten, und es war, als würde etwas in seinem Innern zerbrechen.


  Der silberne Ring flammte auf, und sein Licht war so grell, daß die von allen Seiten herankommenden Atlanter stehenbleiben und die Hände vor die Augen pressen mußten. Auch Wakan wurde geblendet. Durch sprühende Funken und tanzende Lichtkreise sah er eine schattenhafte Gestalt davonhuschen: Gnotor, der die Verwirrung ausnutzte, um die Flucht zu ergreifen.


  Das irre Gelächter des Balamiters drang an Wakans Gehör. Der herumtaumelnde und geblendete Miotos stieß gegen Wakan. Rücksichtslos schob der Atlanter den vor Angst wimmernden Forscher zur Seite. Er wollte Gnotor verfolgen.


  Die Helligkeit ließ nach, und allmählich konnte Wakan wieder etwas erkennen. Um ihn herum versammelten sich die Atlanter, von denen keiner wußte, was er tun sollte.


  »Versucht, das Ding abzuschalten!« schrie Wakan, der jetzt ganz selbstverständlich Befehle an Regierungsmitglieder und erfahrene Wissenschaftler erteilte. »Ich werde versuchen, Gnotor zu fangen und ihn dann zu zwingen, die Brücke zu vernichten.«


  Er wollte die Halle verlassen, doch die Veränderung an der Dimensionsbrücke ließ ihn auf seinem Platz verharren und wie gebannt auf den Silberring starren.


  Innerhalb des Ringes hatte sich eine gewaltige energetische Blase gebildet. Wie ein aufgeblähter Sack schwankte sie hin und her, als könnte sie sich nicht auf eine bestimmte Richtung festlegen. Das Gebilde leuchtete abwechselnd in hellem Rot und grellem Gelb und erinnerte Wakan an die Energiezungen, die er auf Ero und im Weltraum beobachtet hatte.


  Obwohl er nicht wußte, was jetzt hätte geschehen müssen, ahnte er, daß die Entwicklung nicht so verlief, wie die beiden Balamiter angekündigt hatten. Der Tunnel konnte sich nicht stabilisieren, er war wie eine Gummiflasche, die an beiden Enden zu unmöglichen Windungen verdreht wurde.


  »O nein!« schrie einer der Wissenschaftler.


  Drei, vier, dann sieben Männer machten sich an den Schaltanlagen zu schaffen, aber sie brachten die Blase nicht zum Stillstand, obwohl es ihnen gelang, den Energiezufluß zu stoppen. Der halbfertige Tunnel bezog seine Energie bereits aus anderen Regionen, aus den unergründlichen Tiefen zwischen den Dimensionen. Und noch während Wakan diesen Gedankengang zu Ende führte, begriff er voller Entsetzen, was geschehen würde. Der Tunnel, jetzt nur eine gigantische Blase, saugte unaufhörlich Energie in sich hinein, ohne sie in die Dimension der Balamiter ableiten zu können. In letzter Konsequenz bedeutete dies, daß die Blase sich weiter aufblähen würde  bis zu dem Augenblick, da der Silberring sie nicht mehr stabilisieren konnte.


  Zu diesem Zeitpunkt mußte es zu einem fürchterlichen Überschlag geballter Energie kommen!


  »Räumt die Halle!« schrie Wakan, aber die Wissenschaftler hörten nicht auf ihn. Als wollten sie in wenigen Augenblicken alle Versäumnisse wettmachen, drangen sie auf die Anlage ein und bearbeiteten sie mit Händen und Füßen. Es war eher ein Ritual als eine aus Vernunft geborene Handlung.


  Wakan sah ihnen noch einen Augenblick zu; die Szene würde sich für immer in sein Gedächtnis einprägen: Eine Gruppe hochintelligenter Männer und Frauen, die sich im Moment höchster Gefahr wie Barbaren gebärdeten.


  Wakan umklammerte das Amulett auf seiner Brust. Es schützte ihn vor ähnlichen psychischen Krisen.


  Der junge Mann gab sich einen Ruck und riß sich von diesem Anblick los. Als er aus der Halle stürmte, war Gnotor bereits verschwunden. Wakan rannte zum Forschungsgebäude. Er hoffte, daß er dort Bhutor und Gnossos finden würde. Während er den freien Platz zwischen der Halle und den alten Gebäuden überquerte, fiel ihm auf, daß der Himmel seine Farbe erneut verändert hatte. Die Wolken schimmerten jetzt wie grauer Marmor, der Wind hatte sich völlig gelegt. Die Luft schien Wakan wie dicker Sirup, überall lagerte sich grauer Dunst ab. Die Schwüle legte sich beklemmend auf Wakans Lungen.


  Er erreichte die Forschungszentrale. Neben dem Eingang stand irgendein verspätet eingetroffener Pressevertreter, er öffnete den Mund, um eine Frage zu stellen, doch dann sah er Wakans Gesicht, und kein Ton kam über seine Lippen.


  Im Hauptgebäude war es unnatürlich still.


  Wakan rannte nach oben und riß ein paar Türen auf. Alle Zimmer waren verlassen. Im Büro des Ersten Rates lag Bhutor am Boden. Sein Gesicht war blaurot verfärbt. Irgend jemand hatte ihn erwürgt.


  »Cnossos!« stieß Wakan hervor.


  In diesem Augenblick beschloß er, den Balamiter zu verfolgen, bis er ihn gefunden und getötet haben würde.


  Er starrte auf Bhutor hinab.


  »Unglücklicher!« rief er. »Du wolltest alles  und was hast du jetzt erreicht?«


  Hinter sich hörte er ein Geräusch. Als er herumfuhr, sah er den Mann von der Nachrichtenagentur mit vor Entsetzen geweiteten Augen im Eingang stehen.


  »Sie … Sie haben den Ersten Rat getötet!«


  Wakan lachte auf und rannte davon. Noch bevor er unten angekommen war, hörte er ein dumpfes Dröhnen, als würde hoch über dem Forschungszentrum eine riesige Trommel geschlagen. Das Geräusch ließ die Luft vibrieren, das gesamte Gebäude wurde plötzlich wie von einer überirdischen Kraft bewegt. Die Treppe unter Wakans Füßen schwankte. Unwillkürlich blieb er stehen. Das Dröhnen wurde heftiger, es schien sich bis in Wakans Innerstes fortzupflanzen und jagte ihm einen eiskalten Schauer über den Rücken. Seine Nackenhaare richteten sich auf, sein angeborener Instinkt ließ ihn witternd den Kopf heben.


  Durch ein Seitenfenster konnte er einen Blick auf den freien Platz werfen. Zwischen der Halle, in der die Dimensionsbrücke aufgebaut war, und dem Forschungszentrum verlief ein meterlanger feiner Riß im Boden.


  Während Wakan hinabstarrte und zu begreifen begann, daß er erst den Beginn der totalen Vernichtung erlebte, klaffte der Riß weiter auf und wurde zu einem dunklen Schlund, aus dem blauweiße Rauchsäulen aufstiegen.


  Das Dröhnen brach plötzlich ab, die Natur schien Atem zu holen, dann brach ein donnerndes Geräusch über Wakan herein und ließ die Forschungszentrale erbeben.


  Der junge Mann raste die Treppe hinab. Sie wand sich wie eine Schlange unter seinen Füßen. Er hörte ein Knirschen aus den oberen Räumen, sämtliche Verstrebungen schienen sich mit einem Schlag aus ihren Verankerungen zu lösen. In der unteren Etage trommelten die dort aufgehängten Bilder im wilden Rhythmus gegen die Wände, die Fenster zerbarsten mit explosionsähnlichem Knallen, und aus einem aufgeplatzten Steigrohr strömte Wasser in einer großen Fontäne in die Halle. Weiter oben löste sich die Treppe von der Wand, scheinbar schwerelos kippte sie seitwärts, verharrte dann für den Bruchteil einer Sekunde und stürzte donnernd in die Tiefe. Einen Augenblick mußte Wakan sich gegen die Wand pressen, dann nahm er die letzten Stufen in zwei mächtigen Sätzen.


  Der Hauptausgang erschien ihm jetzt unglaublich weit entfernt zu sein. Der Hallenboden war mit brodelndem Wasser bedeckt. Von draußen drangen Schreie an Wakans Gehör. Er watete durch das Wasser, wobei er die Tatsache verwünschte, daß er den Boden nicht sehen konnte, der vielleicht bereits an mehreren Stellen geborsten war. Aber das Wasser war noch zu flach, als daß er darin hätte schwimmen können. Doch er erreichte den Ausgang und gelangte ins Freie.


  Er erkannte die Umgebung nicht wieder. Aus unzähligen Rissen und Spalten quoll Rauch. Ungefähr in der Mitte war der freie Platz ein paar Schritte tief weggesackt. Der Steilhang, an dem die Halle mit der Dimensionsbrücke darin entstanden war, hatte sich aufgelöst und war wie eine Lawine auf das Hallendach gestürzt, das offenbar sofort zusammengebrochen war. Anstelle des Steilhangs erblickte Wakan jetzt ein höhlenartiges Loch, das ihn an eine riesige Wunde erinnerte, die man der Planetenoberfläche beigebracht hatte.


  Doch den schrecklichsten Anblick bot das Tor der Halle. Es war aus den Angeln gerissen worden und auf die fliehenden Atlanter gestürzt, die es unter sich begraben hatte. Wakan sah ein paar berühmte Wissenschaftler und Mitglieder des Rates unter den Trümmern liegen. Zwei Verletzte stützten sich gegenseitig und versuchten sich aus der Gefahrenzone zu schleppen.


  Doch die Gefahr, überlegte Wakan niedergeschlagen, lauerte jetzt überall.


  Ein weiterer Mann kletterte aus den Trümmern. Sein Gesicht war rauchverschmiert und vor Angst entstellt. Als er Wakan sah, winkte er ihm hilfesuchend zu.


  Wakan wandte sich ab. Er überlegte, was er tun konnte. Wenn es ihm gelang, sich rechtzeitig einen Gleiter zu beschaffen, konnte er vielleicht die von Tobos errichtete Überlebensstation noch erreichen. Die Frage war nur, wie es jetzt in Muon aussah. Wenn auch dort die Beben bereits begonnen hatten, war sicher eine Panik ausgebrochen.


  Während Wakan nachdachte, kam es zu einem neuen Phänomen. Hoch über der zerstörten Halle bildete sich eine glühende Kugel, die schnell größer wurde. Wakan konnte sich diese Erscheinung nicht erklären, aber er ahnte, daß sie eine neue Gefahr bildete.


  In diesem Augenblick explodierte der erste der Reaktoren. Im Widerschein der Explosion sah Wakan die Umgebung mit filigranhafter Deutlichkeit. Er wurde nicht besonders geblendet, weil er mit dem Rücken zum Reaktor stand, als dieser in die Luft ging. Doch dann erreichte ihn die Druckwelle und warf ihn zu Boden. Er prallte mit dem Kopf gegen einen Stein und blieb bewegungslos liegen.


  


  Gnotor hatte sich abermals in einen großen Geier verwandelt und flog jetzt hoch über der bedrohten Stadt dahin. Vorerst war er in Sicherheit, denn keiner der Atlanter würde ihn hier oben erreichen. Sollte wirklich der eine oder andere Gleiter aufsteigen, würden die Piloten bestimmt nicht ahnen, daß der große Vogel einer der beiden Balamiter war.


  Muon war in eine Dunstglocke eingehüllt. In der Nähe der Forschungsstation sah Gnotor ein paar Lichtblitze aufzucken. Nun wußte der Balamiter endgültig, daß etwas schiefgegangen war. Der Tunnel zwischen den Dimensionen hatte sich nicht stabilisiert, die Energie floß jetzt unkontrolliert in beide Richtungen ab.


  Gnotor vermutete, daß Cnossos sich irgendwo auf dem großen Ostkontinent in Sicherheit gebracht hatte. Dorthin wollte auch er sich jetzt wenden, obwohl er befürchtete, daß sich die Katastrophe auf den gesamten Planeten ausdehnen würde. Was das Schicksal seines Heimatsystems in der Paralleldimension anging, gab Gnotor sich keinen Illusionen hin. Der größte Teil der gefährlichen Energien strömte in die andere Dimension ab. Dort mußte es zu verheerenden Verwüstungen kommen. Balam würde vernichtet werden. Das Ende des Heimatplaneten konnte auch Folgen für dieses Sonnensystem haben. Zumindest Ero, der fünfte Planet, war vom Untergang bedroht.


  Gnotor war so in Gedanken versunken, daß er nicht auf seine Umgebung achtete. Er schreckte erst auf, als er spürte, daß kleine Materiebrocken in sein Gefieder gerieten. Er breitete die mächtigen Schwingen aus und spreizte die Federn. Den Hals zurückgekrümmt, schoß er dem Boden entgegen. Doch jetzt prasselten Sandkörner auf seinen Körper, trafen ihn empfindlich am Kopf und gegen die Augen. Er verlor endgültig die Orientierung. Fast hätte er sich in ein anderes Tier verwandelt, doch das hätte seinen sicheren Absturz aus großer Höhe bedeutet.


  Er stieß ein heiseres Krächzen aus.


  Wahrscheinlich war er in die Mrud-Wolke geraten, von der die Wissenschaftler in Atlantis oft gesprochen hatten.


  Er blickte nach unten, aber da war alles von schwebenden Gesteinsbrocken versperrt. Das Fliegen war fast unmöglich geworden. Gnotor wurde von der Wolke mitgerissen, obwohl er verzweifelt dagegen ankämpfte.


  Er versuchte, eine größere Höhe zu erreichen und auf diese Weise zu entkommen. Aber auch dieser Weg war von fliegenden Trümmern versperrt. Baumstämme rasten ebenfalls durch die Wolken. Gnotor sah voller Entsetzen die Skelette kleiner und großer Vögel, die irgendwann einmal in die Wolke geraten waren. Wenn er hier nicht herauskam, würde er ein qualvolles Ende erleiden.


  Die Mrud-Wolke besaß zahlreiche innere Bewegungsabläufe, die vom Boden aus nicht zu beobachten waren. Gnotor geriet in einen Sog und wurde auf das Zentrum des riesigen Gebildes zugerissen. Er legte die Flügel jetzt dicht an den Körper und gab dem Sog nach. Auf diese Weise paßte er sich der Geschwindigkeit der anderen Trümmerstücke an und wurde nicht mehr so schmerzhaft getroffen. Außerdem war das Fliegen völlig unmöglich geworden.


  Neben Gnotor schwebte eine Pflanze vorbei, deren Wurzeln groteskerweise noch in einem Erdklumpen steckten und deren Blüten sich geöffnet hatten. Dann geriet der Balamiter wieder in eine Staubschicht, in deren Mittelpunkt es fast völlig dunkel war. Gnotor wußte längst nicht mehr, wo oben oder unten war, panische Angst schwächte seine Entschlußkraft.


  Er schoß aus dem Staub heraus und verfing sich in einem Gewirr von Ästen. Steine trafen ihn jetzt von allen Seiten. Er flatterte hilflos, ohne sich jedoch befreien zu können. Dabei wurde er immer heftiger beschleunigt. Instinktiv fühlte er, daß ihn der Sog in die Tiefe riß. In seiner Panik begann er sich in eine Schnellschlange zu verwandeln. Nun konnte er sich aus den Ästen befreien, aber den Bewegungskräften der Wolke war er nicht gewachsen. Er wurde immer schneller. Ein spitzer Ast bohrte sich in seinen Körper. Er schrie auf. Weit vor sich sah er einen Streifen Licht irgendwo in der Wolke. Dort, dachte er, war die Rettung. Aber wie sollte er dorthin gelangen?


  Er zappelte und wand sich zwischen den Ästen hindurch, bis er sie hinter sich gelassen hatte. Ein mahlendes Geräusch drang an seine Ohren. Ganz in der Nähe wurden große Steine aneinander gestoßen. Gnotor wurde von seinem eigenen Körpergewicht in die Tiefe gerissen. Das Licht kam immer näher.


  Endlich erreichte er das untere Ende des wirbelnden Trichters. Tief unter sich sah er das offene Meer. Ein Teil der Mrud-Wolke wurde in diesem Augenblick über dem Wasser abgeregnet, und Gnotor stürzte mit hinab, zwischen Steinen, Sandkörnern, Staub und zersplitterten Ästen gefangen.


  Dicht über dem Meer verwandelte er sich wieder in einen Geier. Doch es war schon zu spät. Er klatschte auf die Wasseroberfläche, die über ihm zusammenschlug. Wild schnappte er nach Luft, seine Flügel machten ein paar träge wirkende Bewegungen, und das Wasser drang in seine Lungen.


  Erneut wollte er sich verwandeln, aber er hatte die großen Fische dieser Welt nie eingehend studiert, so daß er sich trotz aller Bemühungen nur in ein monströses Wesen, halb Vogel und halb Fisch, verändern konnte.


  Er lebte noch immer, als einige große Raubfische auf die Blutspur aufmerksam wurden, die das Gnotor-Ding im Wasser hinterließ. Das Wasser um den Balamiter schien plötzlich zu kochen, so erregt peitschten die großen Fische mit ihren Flossen und Schwänzen, um schneller an das hilflose Opfer heranzukommen.


  Halb erstickt spürte Gnotor, wie Zähne in seinen Körper schlugen und zu reißen begannen …
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  Ein Zittern durchlief die große Insel von Küste zu Küste. Atlanter, die noch nichts von dem hereinbrechenden Unheil gespürt hatten, stürzten aus ihren Häusern auf die Straßen, weil sie glaubten, ein Erdbeben bedrohe die Stadt.


  Doch es war kein Erdbeben.


  Es war schlimmer.


  Von den großen Bergen an der, Ostküste klang ein dumpfes Grollen herüber. Dann begann irgend etwas über Muon zu stöhnen und zu ächzen, die Wolkenberge vielleicht, oder die Luft, die von unvorstellbaren Gewalten komprimiert wurde.


  Das Meer brüllte auf, es schäumte in immer höher werdenden Wellen gegen Strande und Steilküsten, als wollte es sich nach Jahrtausenden der Ruhe aus seinem Bett erheben und die Insel überfluten. Obwohl es nicht regnete, strömten ungeheure Wassermassen in die Kanäle der Stadt, überschwemmten sie und ergossen sich nach wenigen Augenblicken in Straßen und Häuser.


  Das erste Gebäude, das den Erschütterungen nicht länger standhalten konnte, war der große Kontrollturm am Raumhafen. Die Männer und Frauen, die in den oberen Räumen arbeiteten, schrien auf, als sich ihre Kuppel plötzlich selbständig machte, denn der untere Teil des Turmes sackte weg. Die Kuppel kippte seitwärts und stürzte auf ein startbereites Raumschiff der Zyklopen, dessen Landebeine wegknickten. Mit heulenden Sirenen kamen ein halbes Dutzend Rettungswagen aus ihren Tiefgaragen gerast. Wie an einer Schnur aufgereiht, schossen sie quer über den Platz auf die Unglückstelle zu, und nichts schien sie aufhalten zu können. Doch dann wölbte sich vor ihnen die Erde auf, zusammengeschweißte Bodenplatten wurden auseinandergesprengt und nach oben gedrückt. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt die Ordnung der Wagengruppe noch an, es sah aus, als würden die Fahrzeuge nebeneinander gen Himmel stürmen. Die Kraft ihrer Motoren reichte jedoch nicht aus, sie überschlugen sich und prallten auf die zerstörte Landefläche, wo sie mit nach oben liegenden Rädern liegenblieben. Die Fahrer, die den Unfall überlebt hatten, kletterten aus den Kabinen und rannten blindlings davon.


  Unmittelbar hintereinander starteten jetzt vierzehn Raumschiffe, aber nur drei von ihnen erreichten den offenen Weltraum, die anderen gerieten in unerklärliche Energieströmungen und verwandelten sich in Lichtblitze und Rauchpilze. Ein fünfzehntes Schiff, dessen Besatzung die Kontrolle verloren hatte, heulte quer über das Landefeld, streifte ein Drachenschiff und rammte dann die riesige Montagehalle, die zusammenstürzte und es unter sich begrub. Flüchtende Atlanter bewegten sich ziellos zwischen den Trümmern, wohin sie auch rannten, überall bebte die Erde, und die Luft dröhnte in immer kürzer werdenden Intervallen.


  Die weniger stabil konstruierten Gebäude in Muon begannen jetzt ebenfalls einzustürzen, und nur der Umstand, daß die Bewohner längst auf die überfluteten Straßen geflüchtet waren, verzögerte das Ende einiger hunderttausend Atlanter um einen knappen Schrei.


  Im Zentrum der Stadt zerbrach der Knickmechanismus, an den der Riese gefesselt war. Einen Augenblick stand das längst erblindete Ungeheuer da, als könnte es nicht begreifen, welchem Ereignis es seine unverhoffte Freiheit zu verdanken hatte.


  Dann schrie der Riese auf, länger und lauter als jemals zuvor. Unaufhaltsam stapfte er über den Platz, wobei er eine schillernde Ölspur im fußhohen Wasser hinterließ. In blinder Verzweiflung versuchten die Atlanter, die sich in der Nähe des Riesen aufhielten, vor dem Koloß zu entkommen, doch sie begingen den Fehler, ihr Entsetzen hinauszuschreien.


  Der Riese hob den Kopf und lauschte. Dann fuhren seine Hände hinab, an denen jeder Finger fast so groß wie das Bein eines ausgewachsenen Mannes war. Wo immer diese Tatzen ihr Ziel fanden, blieben ein paar Atlanter leblos liegen. Der Riese wütete auf dem großen Platz, bis er nur noch das Stöhnen von ein paar Verletzten und das leise Gurgeln des Wassers hören konnte.


  Aber der unbeschreibliche Haß, den er in sich aufgestaut hatte, war noch nicht befriedigt. Er wandte sich den Gebäuden rings um den Platz zu und zog den Kopf zwischen die Schultern. Ein unmenschliches Grollen kam aus seiner Brust, als er auf eine Häuserreihe zuging, ein lebendig gewordener Rammbock. Er prallte auf die Frontmauern und riß sie ein. Mit ausgebreiteten Armen brachte er sieben Häuser gleichzeitig zum Einsturz. Auf der gegenüberliegenden Seite tauchten jetzt ein paar Männer auf, die die Beherrschung noch nicht verloren hatten. Sie trugen Sternenfahrerwaffen und begannen daraus auf den Riesen zu feuern. Das Ungeheuer ergriff große Steine und warf sie in die Richtung, in der er die Angreifer vermutete, aber er traf sie nicht. Er erhielt ein paar Treffer in den Kopf und sank aufbrüllend in die von ihm geschaffene Trümmerwüste. Es war sein letzter Schrei – geradezu symbolhaft, denn für Atlantis war die Zeit tatsächlich abgelaufen.


  Zahlreiche Gleiter, mit denen Atlanter aufgestiegen waren, um einen der beiden großen Kontinente zu erreichen, stürzten schon unmittelbar nach dem Start wieder ab und explodierten. Fremdartige Energien, die sich über der Stadt zusammenballten, machten das Fliegen unmöglich. Aber auch die Männer und Frauen, die versuchten, sich mit Hilfe von Schiffen oder Booten zu retten, hatten kein Glück, denn sie konnten angesichts mächtiger Flutwellen die offene See nicht erreichen.


  Alle Bewohner von Atlantis schienen dazu verdammt zu sein, bis zum schrecklichen Ende auf der Insel gefangen zu sein.


  


  Gulf-Sutor nahm fast die gesamte Breite der Straße ein. Er stampfte sie entlang, ohne sich darum zu kümmern, daß er Fahrzeuge umwarf, Grenzmarkierungen umriß und das Wasser aufpflügte. Flotox saß auf seinem Kopf und klammerte sich an einem Ohr fest. Pausenlos schrie er dem Drachen irgendwelche Befehle zu, doch Gulf-Sutor verließ sich jetzt mehr auf seinen Instinkt als auf die Anordnungen seines Beraters.


  Seit länger als einem halben Schrei waren sie unterwegs, um nach Wakan zu suchen. Sie hatten ihn weder in seinem Haus noch bei Tobos gefunden.


  »Er ist verrückt genug, um sich in die Nähe der Dimensionsbrücke zu wagen!« schrie Flotox außer sich. »Dieser verdammte Narr! Er hat nicht verdient, jemals das Licht der Sonne erblickt zu haben.«


  Er fuhr mit diesen Beschimpfungen fort, bis der Drache abrupt stehenblieb und ärgerlich sagte: »Wenn du jetzt nicht still bist, werfe ich dich ab.«


  »Du undankbares Scheusal!« fauchte Flotox ihn an, wagte aber nicht, mit den Verwünschungen gegen Wakan fortzufahren.


  Viele Gebäude, an denen sie vorbeikamen, waren bereits eingestürzt, doch die auf der Straße liegenden Trümmer vermochten den Drachen nicht aufzuhalten. Sein mächtiger Körper schob alle Hindernisse zur Seite.


  Überall lagen Tote und Verwundete. Flüchtlinge versuchten sich an dem Drachen festzuklammern, doch sie konnten sich nicht lange halten. Niemand wußte genau, wo man sich in Sicherheit bringen konnte, die Einwohner von Muon rannten in alle Richtungen durcheinander. Das Chaos war vollkommen.


  Im Westen der Stadt explodierten ein paar Kraftwerke. Flammen züngelten hoch, und blitzschnell verbreitete sich Feuer über ein ganzes Stadtviertel.


  Die Insel wurde jetzt von heftigen Beben durchlaufen. In der Nähe der Forschungszentrale hing eine riesige glühende Kugel am Himmel. Eine gewaltige Explosion hatte das Ende des ersten Reaktors angekündigt; es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch die anderen Anlagen in die Luft fliegen würden.


  Im Westen der Insel wölbten sich neue Berge auf, während andere in sich zusammensanken. Ein Vulkan, der erste in der bekannten Geschichte von Atlantis, brach aus und schleuderte zunächst Geröll und Asche auf die Stadt. Wenig später quoll Magma aus dem Krater und wälzte sich über die Hänge hinab nach Muon und ins Meer. Flüchtlinge, die sich in der Nähe der Berge in Sicherheit gewähnt hatten, wurden vom Lavastrom überrascht und getötet.


  Ein Astronom, der in einem der zahlreichen Observatorien geblieben war, um den Weltraum zu beobachten, registrierte eine gewaltige Explosion im Weltraum: Ero, der fünfte Planet, war detoniert, und seine Trümmer trieben jetzt in alle Richtungen davon. Der Astronom wußte, daß die energetische Schockwelle auch seine Heimatwelt erreichen und schwer erschüttern würde – aber wen hätte er in diesem Augenblick noch warnen sollen?


  So blieb er an seinem Gerät sitzen, bis die Erschütterung spürbar wurde. Die Kuppel des Observatoriums zerbarst, das schwere Teleskop stürzte herab und zerdrückte die Brust des Wissenschaftlers, so daß er nach wenigen Augenblicken starb.


  Auch Gulf-Sutor und Flotox spürten den neuen Schlag, der die meisten der noch stehenden Häuser zum Einsturz brachte. Der Drache wurde von einem Hausdach getroffen.


  Flotox merkte, daß der Drache einen Augenblick schwankte, und blickte nach unten. Er entdeckte die große blutende Wunde in der Flanke Gulf-Sutors und unterdrückte einen Entsetzensschrei.


  Doch er sagte nur: »Wir müssen uns beeilen.«


  Er spürte, daß der mächtige gepanzerte Körper sich unter ihm streckte. Gulf-Sutor kletterte über die Überreste eines Hauses hinweg, dann blieb er stehen. Flotox befürchtete schon, die Schwäche hätte den Giganten überwältigt, doch dann erkannte er, daß der Drache sich nur orientierte.


  Gulf-Sutor hob den Kopf, so daß Flotox die Feuersbrunst im Westen erkennen konnte. Das Feuer schien bereits auf andere Stadtteile überzugreifen.


  »Ich weiß nicht, ob wir da noch durchkommen!« rief Gulf-Sutor über den Lärm hinweg.


  »Wir müssen es versuchen!« antwortete Flotox.


  Seine letzten Worte gingen in einem langanhaltenden Donnern unter. Eine Flutwelle hatte die Außenbezirke Muons erreicht und spülte die Ferienhäuser wie Pappschachteln davon. Gleichzeitig begann der Boden heftiger zu beben.


  Vor dem Drachen öffnete sich die Erde und verschlang eine ganze Häuserzeile. Der Drache bäumte sich auf und warf sich herum, um nicht ins Rutschen zu kommen, doch er fand mit seinen großen Vorderpfoten keinen Halt.


  Mit in den lockeren Boden gestemmten Pranken sank er abwärts.


  »Tu doch etwas!« schrie Flotox. »Wir stürzen ab.« Das andere Ende der Spalte war so weit entfernt, daß Gulf-Sutor es nicht mit einem Sprung erreichen konnte. Bis zur Hälfte seines Körpers war er bereits in der Kluft verschwunden. Er spie Feuer, damit Flotox auf dem Strahl davonschweben konnte, doch der Troll klammerte sich weiterhin an seinem Kopf fest und ignorierte das Angebot. Gulf-Sutors Schwanz peitschte über den Boden, als er sich mit einem Ruck herumwarf und dabei das Gleichgewicht verlor. Einen Augenblick sah Flotox unter sich bodenlose Tiefe, dann war der Koloß wieder auf den Beinen und stemmte den Schwanz in das absinkende Erdreich. Der große Körper krümmte sich, dann setzte Gulf-Sutor zu einem gewaltigen Sprung an. Er erreichte einen schmalen Vorsprung weiter oben, der unter dem Gewicht des Drachen sofort nachzugeben begann. Aber Gulf-Sutor sprang bereits zum zweitenmal und landete mit einem gewaltigen Platscher im Wasser, das sich zwischen den Trümmern staute. »Weiter!« schrie Flotox. »Wir müssen weiter.« Es wurde immer dunkler, aber Flotox sah noch genug, um zu erkennen, daß Muon zum Untergang verurteilt war.


  


  Im Norden des Ostkontinents war die Sonne bereits untergegangen, aber zwei Scheinwerfer erhellten die Tore der Überlebensstation. Als der Transportgleiter aufsetzte, sprang Mura als erste heraus. Der Boden zitterte unter ihren Füßen wie ein riesiges Tier, das aus dem Schlaf erwachte und die ersten trägen Bewegungen machte.


  Erschrocken blickte Mura zum Ausstieg der Maschine hinauf.


  »Sogar hier, Vater! Sogar hier!«


  Er winkte ihr zu.


  »Du brauchst dir deshalb keine Sorgen zu machen. Beben und Flutwellen wird es jetzt überall auf der Welt geben, aber nach meinen Berechnungen befinden wir uns hier in einem verhältnismäßig geschützten Gebiet. Wenn nicht der gesamte Planet explodiert, haben wir alle Aussichten, diese schreckliche Katastrophe zu überleben.«


  Nachdem er sich mit dem Gedanken an den Untergang von Atlantis abgefunden hatte, war er wieder ganz der alte geworden. Seine Krankheit hatte er endgültig überwunden.


  Ein paar von Tobos’ Begleitern verließen jetzt die Maschine und trugen die Ausrüstungsgegenstände, die die kleine Gruppe mitgenommen hatte, zur Station. Mura konnte nur jenen Teil der Umgebung sehen, der vom Licht der Scheinwerfer erfaßt wurde. Der Boden war gerodet und plattgewalzt worden, aber das Mädchen vermutete, daß sie sich in der Nähe eines ausgedehnten Dschungels befanden, denn aus der Dunkelheit kamen unheimliche Schreie unbekannter Tiere, die durch das Beben der Erde aufgeschreckt wurden.


  »Begib dich sofort ins Innere der Station!« ermahnte Tobos seine Tochter. »Hier draußen ist es zu gefährlich.«


  »Ich bleibe!« sagte sie entschlossen.


  Er wollte protestieren, doch dann besann er sich anders.


  »Du wartest auf Wakan?«


  »Ja!«


  Tobos sah sie mitfühlend an.


  »Ich glaube nicht, daß er noch kommen wird.« Ohne eine weitere Erklärung wandte er sich ab und betrat die Station durch das große Tor. Mura hörte ihn im Innern Befehle rufen. Wahrscheinlich hatte er Wakan schon wieder vergessen. Muras Augen suchten den dunklen Himmel ab. Ihr Verstand sagte ihr, daß sie Wakan nicht mehr sehen würde, aber ihre Hoffnung blieb.


  Die gesamte Ausrüstung wurde in die Station geschafft. Der Transporter war zu groß und wurde mit Hilfe der automatischen Steuerung ins Meer gestürzt. In wenigen Augenblicken war der freie Platz vor der Station wie leergefegt.


  Das Beben wurde stärker. Am Nachthimmel erschienen feurige Streifen.


  Tobos kam wieder heraus.


  »Ich habe ein paar Weltraumbeobachtungen durchgeführt«, sagte er dumpf. »Vor wenigen Augenblicken ist Ero explodiert. Das bedeutet nicht nur, daß Balam in der Paralleldimension nicht mehr existiert, sondern auch zusätzliche Katastrophen für unsere Welt.«


  Mura sah ihn fragend an.


  »Wir müssen die Tore der Station schließen«, sagte er betont. »Es wäre Wahnsinn, jetzt noch zu warten.«


  Sie starrte auf den dunklen Boden, auf dem sie stand.


  »Noch eine kurze Zeit!«


  Er ergriff sie am Arm.


  »Komm!« sagte er.


  Sie folgte ihm widerstrebend, aber ohne ernsthaften Widerstand zu leisten, denn sie ahnte, daß jedes weitere Warten völlig sinnlos war. Wakan würde nicht mehr kommen. Sie mußte sich damit abfinden, daß er entweder bereits tot war oder mit Atlantis untergehen würde.


  Wenig später stand sie im kühlen Korridor, der in die tiefgelegene Station führte.


  »Du kannst noch einen kurzen Blick hinauswerfen!« bot ihr Vater ihr an. »Es ist ein Abschied für lange Zeit.«


  Ihre Blicke wanderten über den verlassenen Platz. Es kam ihr so vor, als würde er zu einer fernen, unerreichbaren Welt gehören, die sie niemals mehr betreten konnte.


  Sie sagte es ihrem Vater.


  »Mir ergeht es ebenso!« gab er zu. »Und wahrscheinlich werden wir die Umgebung draußen nicht wiedererkennen, wenn wir jemals dorthin zurückkehren sollten.«


  Er nickte einem seiner Begleiter zu, und der Mann betätigte einen Schalthebel, der in die Felswand eingelassen war. Die doppelten Tore glitten langsam zu. Als sie ineinandergefügt waren, war es fast, als hätte man das Band, das Mura und Wakan verbunden hatte, endgültig zerschnitten.


  Die Felsen zu beiden Seiten schienen sich zu bewegen.


  »Wir müssen tiefer!« rief Tobos alarmiert. »Die ersten Schockwellen treffen unsere Welt.«


  Sie setzten sich in Bewegung. Es kamen noch weitere Tore, die sich alle hinter ihnen schlossen.


  »Hat es überhaupt einen Sinn, hierher zu gehen?« fragte Mura.


  Tobos hob die schmalen Schultern. »Wer will das sagen? Wir kämpfen um unser Leben, wie es uns von Geburt an befohlen wurde. Alle Lebewesen sind so programmiert, daß sie vor dem Tod fliehen.«


  Sie versuchte sich Wakan vorzustellen, aber irgendwie war sein Bild in ihrem Bewußtsein verwischt und in die Ferne gerückt.


  »Ich bin hungrig!« sagte Tobos trocken.


  Sie sah ihn mißtrauisch an, denn sie hatte ihn im Verdacht, daß er sie mit seiner lapidaren Bemerkung in die Wirklichkeit zurückholen wollte. Wenn das seine Absicht gewesen sein sollte, so war es ihm gelungen.


  Sie sah den alten Mann an und erwiderte sein Lächeln.


  »Ich auch!« sagte sie. »Wir wollen uns beeilen, daß wir die eigentliche Station schnell erreichen.«


  13.


  


  Das langanhaltende Donnern, das der Explosion des zweiten Reaktors folgte, brachte Wakan endgültig wieder zur Besinnung. Benommen hob er den Kopf und sah sich in eine Welt von Feuer versetzt. Er lag irgendwo zwischen der brennenden Forschungszentrale und der nicht mehr existierenden Halle mit der Dimensionsbrücke. Von dem freien Platz war nicht mehr viel übrig. Risse, Spalten und neu entstandene Hügel hatten ihn in eine rauchende Wüste verwandelt. Das Oberteil des zweiten Reaktors war davonkatapultiert worden, so daß die Grundmauern wie der Stumpf einer abgebrannten Feuerwerksrakete aussahen. Das Gestein rings um den Reaktor war glasiert, im Innenraum glühte es hellrot.


  Der Boden unter Wakan bewegte sich, als wäre er nicht aus fester Materie, sondern bestünde aus einer schwabbeligen Masse. Als Wakan sich endgültig aufgerichtet hatte, sah er, daß ihm der Fluchtweg nach allen Seiten abgeschnitten war.


  Auf der einen Seite befand sich die brennende Forschungszentrale, die jeden Augenblick zusammenstürzen würde, auf der anderen standen die Reaktoren, mit deren Explosion ständig zu rechnen war. Die Strahlungsgefahr hatte Wakan dabei noch nicht einmal einkalkuliert. Aber auch hier, auf dem ehemaligen freien Platz konnte er nicht bleiben, denn ständig entstanden in seiner Umgebung neue Erdspalten und rissen Trümmerberge in die Tiefe hinab. Was weiter im Hintergrund geschah, konnte der junge Mann nicht erkennen, denn Rauch und Flammen versperrten ihm die Sicht.


  Er machte ein paar Schritte, gab aber gleich wieder auf. Auch sein muskulöser Körper und seine angeborene Gewandtheit erlaubten ihm nicht, auf dem unruhigen Untergrund voranzukommen.


  Ich bin verloren! dachte er.


  Die Erkenntnis löste keinen Schrecken in ihm aus, sondern eher ein gewisses Erstaunen, daß auch er zu den Opfern der Katastrophe gehören würde. Irgendwie hatte er immer damit gerechnet, daß er überleben würde.


  Aber das hatte wohl jedes denkende Wesen geglaubt!


  Warum war er nicht auf Tobos’ Angebot eingegangen? Er hätte längst in Sicherheit sein können. Sein Versuch, das Unheil doch noch abzuwenden, hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Tobos hatte ihm das prophezeit, doch er hatte auf die Warnungen des alten Mannes nicht gehört.


  Mit einer Hand umklammerte Wakan sein Amulett.


  Kraft und Wärme schienen sich auf seinen Körper zu übertragen, doch die nutzten ihm jetzt auch nicht mehr.


  Wenigstens wollte er nicht auf den Tod warten, sondern den Kampf mit den entfesselten Kräften der Natur aufnehmen.


  In geduckter Haltung sah er sich nach einem halbwegs sicher erscheinenden Platz um, wo er hinspringen konnte. Er entdeckte eine quadratische Bodenplatte, die auf einem aufgeworfenen Erdhügel lag. Sie zitterte, zerbrach aber nicht.


  Wakan sprang und erreichte die Platte mit den Händen. Er klammerte sich an ihrem Rand fest und zog sich hinauf. Nach einigen Bemühungen konnte er sogar darauf stehen. Er kam sich vor wie auf einer Eisscholle, die über ein stürmisches Meer trieb.


  Von hier oben erkannte er erst richtig wie gefährdet seine kleine Insel war.


  Wakan sah sich nach einem neuen Ziel um, das er mit einem Sprung erreichen konnte. Er wollte sich möglichst weit von den Reaktoren entfernen, denn es war zu erwarten, daß sie früher oder später alle explodieren würden.


  Die Energiekugel, die sich über der zerstörten Halle gebildet hatte, war so groß geworden, daß sie wie eine zweite Sonne wirkte. Sie hatte tentakelähnliche Auswüchse bekommen, die sich wie goldene Schnüre über den Himmel schlängelten.


  Wakan fragte sich, wie es in Muon aussehen mochte. Sicher war es dort ebenfalls zu schweren Verwüstungen gekommen. Vielleicht war sogar die gesamte Stadt vom Untergang bedroht.


  Der Energieforscher hatte sich eine sicher erscheinende Stelle ausgesucht und sprang von der Platte herunter. Er knickte ein, als er mit einem Bein über einen Stein rutschte. Instinktiv gab er auch mit dem Körper nach, so daß nicht sein gesamtes Gewicht auf ein Bein verlagert wurde. Er glitt seitwärts, mehr einer heftigen Bewegung des Bodens als den eigenen Muskeln folgend. Von einem heftigen Stoß wurde er auf den Rücken geschleudert. Er hörte ein Knirschen, als sich zwei massive Säulen auf ihn zu schoben. Sie drohten ihn einzuklemmen und zu zerquetschen.


  Diesmal hatte er keine Zeit, sich neu zu orientieren. Er mußte rückwärts rollen und sank dabei in eine Vertiefung. Von oben rutschten sofort Geröll und Steine nach. Eine der Säulen stellte sich quer und schob sich über den Rand der Grube. Wakan sah sie über sich schweben und wartete wie gebannt darauf, daß sie auf ihn herabkippen und ihn zerschmettern würde. Doch der unberechenbare Boden transportierte sie in eine andere Richtung davon. Für Wakan war das kein Grund zu triumphieren, denn als er sich aufrichtete, um sich aus dem Loch zu ziehen, gab der Grubenrand nach. Wakan stürzte zurück, das losgelöste Erdreich fiel auf ihn. Er spuckte und rang nach Atem. Als er sich abermals aufrichten wollte, bekam er einen Stoß in den Rücken und wurde gegen die gegenüberliegende Grubenwand gedrückt.


  Wenn der Boden hier nicht weich gewesen wäre, hätte er diesen Zwischenfall nicht ohne schwere Verletzungen überstanden. So kam er mit ein paar Hautabschürfungen davon. Der Lärm war zu einem infernalischen Getöse angeschwollen. In das Brüllen des Energiesturms mischten sich ganze Serien von Explosionen, das Grollen der Erde und das Knirschen aufeinanderprallender Gesteinsmassen.


  Der gesamte Bereich, in dem Wakan feststeckte, wurde plötzlich hochgedrückt und herumgedreht. Völlig wehrlos mußte Wakan erleben, daß er, eingeklemmt in der Grube, ein paar Dutzend Schritte mitgerissen wurde. Trotz aller Anstrengungen kam er nicht frei. Er hing jetzt parallel zum Erdboden in einer natürlichen Falle.


  Aus eigener Kraft würde er nicht mehr freikommen. Er mußte warten, bis ihn die Erdmassen endgültig erdrückten oder noch einmal in das Chaos hinausstießen.


  


  Sie hatten die Außenbezirke der Stadt erreicht, aber hier sah es nicht besser aus als im Zentrum. Eine Wand aus Feuer und Rauch versperrte ihnen den Weg zur Forschungszentrale.


  Flotox richtete sich auf dem Kopf des Drachen auf, um besser sehen zu können. Doch ein dichter Qualmvorhang versperrte ihm die Sicht.


  Gulf-Sutor blieb stehen. Ein Zittern lief durch den mächtigen Körper. Der Drache hatte viel Kraft verloren und kam nur noch mühsam voran. Hier gab es zwar keine Gebäudetrümmer mehr, die ihr Weiterkommen behinderten, aber von der ehemaligen Straße hinaus ins Forschungszentrum war nichts mehr zu sehen. Sie war aufgebrochen, umgewühlt, zerrissen und in die Tiefe gerutscht.


  Flotox’ Augen tränten vom beißenden Rauch.


  Er sah an Gulf-Sutor hinab. Die Wunde hatte zu bluten aufgehört und war verkrustet.


  »Wir könnten das Feuer umgehen!« meinte Gulf-Sutor.


  Flotox sah sich nach allen Seiten um. Er wußte, daß sie für ein solches Ausweichmanöver keine Zeit mehr hatten. Wenn sie das Forschungszentrum vor dem endgültigen Untergang von Atlantis erreichen wollten, mußten sie die Feuerwand durchqueren – oder es zumindest versuchen.


  Flotox hob den Kopf. Vom Himmel war nichts mehr zu sehen. Ohne das Feuer wäre es fast dunkel gewesen.


  »Wir müssen hindurch!« schrie er dem Drachen ins Ohr.


  Gulf-Sutor brummte zustimmend.


  »Glaubst du, daß Wakan noch lebt?«


  »Das können wir später erörtern!« gab Flotox zurück. »Jetzt dürfen wir keine Zeit verlieren.«


  Er wußte, daß Gulf-Sutor nur Kraft schöpfen wollte. Sie standen auf einem Hügel, der vor einem halben Schrei noch nicht existiert hatte und von dem nicht sicher war, ob er im nächsten Augenblick noch da sein würde.


  Flotox mußte niesen, als ihm der Rauch in die Nase stieg. Er zog sein Wams aus.


  »Spuck darauf!« befahl er dem Drachen. »Ich muß mir das Ding um den Kopf wickeln, wenn ich im Feuer nicht ersticken will.«


  Der Drache bog den Kopf herum und spuckte so heftig, daß es Flotox fast von seinem luftigen Sitz gerissen hätte.


  »Du Tölpel! Kannst du nicht aufpassen?« kreischte der Troll entrüstet. »Du solltest lediglich mein Wams naßmachen und keine Überschwemmung herbeiführen.«


  Gulf-Sutor ignorierte die Beschimpfungen des Zwerges, denn er wußte genau, daß Flotox nur versuchte, sich auf diese Weise von seiner Angst zu befreien.


  Flotox schlang sich das durchnäßte Kleidungsstück um den Kopf.


  »Es kann losgehen!«


  Der Drache streckte sich und setzte sich wieder in Bewegung – genau auf die Feuerwand zu.


  Das Prasseln der Flammen war jetzt deutlich zu hören, es vermischte sich mit den anderen Geräuschen des Aufruhrs. Ständig erfolgten Explosionen, aber es war nicht mehr exakt festzustellen, wo etwas in die Luft ging. Der Drache hatte den Hals S-förmig zurückgebogen und die Nüstern aufgebläht. Obwohl er große Hitze ertragen konnte, bezweifelte der Troll, daß sein Freund die andere Seite der Feuersbrunst erreichen konnte.


  Doch Flotox spürte, daß Wakan noch am Leben war, deshalb zögerte er nicht, dieses Risiko einzugehen.


  Aus Richtung der Stadt näherten sich zwei Gleiter. Flotox sah sie nur als undeutliche Schemen hoch über sich in den Rauchschwaden. Die beiden Maschinen rasten genau in das Feuer und explodierten. Stichflammen schossen aus der Glut.


  Die Luft brannte jetzt in Flotox’ Lungen, er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um überhaupt noch etwas sehen zu können. Große Ascheflocken segelten wie welke Blätter über den Drachen und seinen winzigen Reiter hinweg.


  Flotox glaubte gellende Schreie zu hören.


  Er fragte sich bestürzt, ob irgendwo in dieser Hölle noch jemand am Leben war.


  Sie erreichten die ersten Ausläufer des Feuers. Die Flammen sprangen wie kleine Schlangen gierig voran. Flotox erkannte, daß es sich um eine besondere Art von Feuer handelte, das sogar die Erde in Brand zu setzen schien. Mit seinen mächtigen Pranken trat Gulf-Sutor das Feuer aus, er hielt bereits nach gangbaren Lücken im Flammenmeer weiter hinten Ausschau.


  Flotox verließ sich jetzt ganz auf den Drachen. So gut es ging, kroch er in das eine Ohr des Riesen und schlang die nasse Weste um sich. Dann konzentrierte er sich völlig auf den Bewegungsrhythmus des Drachen, um auf diese Weise alle Unregelmäßigkeiten feststellen zu können.


  Gulf-Sutor marschierte durch das Feuer. Er wirkte wie ein Höllenwesen, das seine Geburt aus Rauch und Feuer erlebte. Schaum trat vor seine Nüstern, seine lange rote Zunge glitt immer wieder aus dem Rachen, um die Atmungsöffnungen zu befeuchten. Schon nach wenigen Augenblicken war der Drache praktisch blind, seine Augen waren geblendet von Hitze und beißendem Qualm. Er schloß die Lider und tappte in die Richtung weiter, die er für die richtige hielt.


  Um ihn herum schien der Boden zu kochen. Er bewegte sich wie über eine dünne, brüchig gewordene Eisschicht, den Körper angespannt wie eine Feder und ständig zu einem Sprung bereit, der ihn aus einem Erdspalt vielleicht in einigermaßen sichere Bereiche tragen konnte.


  Das Wasser, das noch nicht bis hierher vorgedrungen war, deutete seine Nähe durch Zischen und Dampf an. Kurz darauf schob sich Gulf-Sutor in einen Tümpel kochendheißer Brühe. Selbst vor der Flüssigkeit machten die Flammen nicht halt, wie Irrlichter tanzten sie über die Oberfläche.


  Der Drache öffnete die Augen, schloß sie aber sofort wieder, als er spürte, daß seine Netzhaut Schaden erleiden würde. Er glaubte gesehen zu haben, daß er in einem riesigen Explosionskrater schwamm, der voll Wasser gelaufen war.


  Sein Schwanz begann sich schnell zu bewegen und trieb ihn mit einer Geschwindigkeit voran, die man diesem unbeweglich wirkenden Wesen nicht zugetraut hätte.


  »Sind wir im Meer?« schrie Flotox in Gulf-Sutors Ohr.


  »Nein«, gab der Drache wortkarg zurück.


  Nach einer Weile spürte Gulf-Sutor wieder Boden unter den Fußender schleppte sich einen rutschigen Hang hinauf, der offenbar das andere Ufer des Katersees bildete.


  Das Prasseln der Flammen verlor an Intensität. Gulf-Sutor wagte erneut die Augen zu öffnen und sah vor sich ein wüstenartiges Gebiet, das ständig von Beben durchgeschüttelt wurde. Schräg vor sich sah er die Reaktoren, die zum Forschungszentrum gehörten. Erst zwei davon waren zerstört, die anderen standen wie Wahrzeichen des Lebens inmitten der verwüsteten Landschaft. Der Wind wehte günstig, so daß Feuer und Rauch in Richtung der zerstörten Stadt getrieben wurden.


  Gulf-Sutor reinigte sich mit der Zunge beide Augen.


  »Du kannst herauskommen!« schrie er.


  Der Troll verließ das Versteck im Ohr des Drachen. Sein Wams war versengt, und er schleuderte es ärgerlich davon.


  Ungläubig beobachtete Flotox die Umgebung.


  »Du hast es tatsächlich geschafft!« sagte er beinahe ehrfürchtig.


  Erst jetzt wandte er seine Aufmerksamkeit dem Koloß zu, und es versetzte ihm einen Schock, als er die Brandwunden im Panzer des Drachen erblickte. Er unterdrückte einen Aufschrei. Wieviel konnte Gulf-Sutor eigentlich ertragen?


  »Ein zweites Mal«, sagte Gulf-Sutor lakonisch, »werde ich das nicht tun!«


  »Schon gut!« sagte Flotox hastig. »Laß uns jetzt nach Wakan suchen.«


  Er richtete sich auf dem Kopf des Giganten auf, und seine Blicke wanderten über das völlig zerstörte Gebiet. Die schweren Erschütterungen, die den Boden durchliefen und sich auf den Körper des Drachen übertrugen, bereiteten ihm Schwierigkeiten, und er wäre ein paarmal fast abgestürzt.


  »Vom Forschungszentrum ist nicht mehr viel zu sehen«, stellte der Drachenberater enttäuscht fest. »Wenn Wakan sich tatsächlich dort aufgehalten hat, lebt er nicht mehr.«


  Auch Gulf-Sutor sah sich um.


  »Hier lebt niemand mehr!« stellte er kategorisch fest.


  »Ja«, sagte Flotox matt. »Wahrscheinlich hast du recht.«


  Aber während der Drache langsam über den ehemaligen großen Platz wanderte, suchten die Blicke Flotox’ pausenlos die Umgebung ab.


  


  Wakan schloß zweimal die Augen und öffnete sie wieder, um sicher zu sein, daß er keiner Halluzination zum Opfer fiel. Dann erst war er sicher, daß dieses rußbedeckte, von Wunden übersäte Ungeheuer, das über den unsicheren Boden auf ihn zu kam, Gulf-Sutor war.


  »Bei Jamaiosan!« stieß Wakan hervor, während ein unbeschreibliches Gefühl von Dankbarkeit und Erleichterung durch sein Bewußtsein strömte.


  »Hierher!« schrie er dann aus Leibeskräften. »Hier bin ich!«


  Doch seine Stimme war viel zu schwach, um das Tosen der entfesselten Gewalten übertönen zu können.


  »Gulf-Sutor!« krächzte Wakan.


  Beinahe beschwörend fügte er hinzu: »Du darfst mich nicht verfehlen.«


  Seine Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Als könnte ihn keine Macht dieser Welt aufhalten, wälzte sich der Drache über den unruhigen Boden. Plötzlich stieß er Feuer aus seinem Rachen, und ein Wesen, nicht größer als Wakans Hand, ritt auf diesem Strahl auf den jungen Atlanter zu.


  Wakan fing Flotox mit einer Hand auf.


  »Wie hat er das geschafft?« stöhnte Wakan ungläubig. »Wie ist er bis hierher gekommen?«


  »Am Ende eines Weges steht immer ein Drache!« zitierte Flotox weise, dann bedachte er seinen Freund mit einem schiefen Blick. »Eigentlich hast du es nicht verdient, daß zwei vernünftige Wesen deinetwegen ihr Leben aufs Spiel setzen.«


  Trotz seiner gefährlichen Lage brachte Wakan ein Lächeln zustande.


  »Du bist ja nackt!« stellte er belustigt fest. »Ein nackter Drachenberater sieht ziemlich unwürdig aus.«


  »Wenn du willst, daß wir dich hier herausholen, ist es besser, wenn du deinen dummen Mund hältst!« giftete der Zwerg.


  Ein paar Geröllbrocken flogen dicht an seinem Kopf vorbei, so daß er sich ängstlich duckte. Inzwischen war Gulf-Sutor herangekommen. Wakan sah, daß der Riese zitterte. Seine Augen hatten ihren Glanz verloren, die Nüstern waren geschwollen und ausgetrocknet und die Zunge hing schlaff aus dem Rachen.


  »Ja«, sagte Flotox verbissen, denn er hatte den Blick des Atlanters richtig gedeutet. »Es geht zu Ende mit ihm. Er hat das Höchste eingesetzt, was er besitzt: Sein Leben!«


  »Was können wir tun?« fragte Wakan erschüttert. Er hatte seine eigene Notlage fast vergessen.


  »Wir können uns beeilen!« schlug Flotox vor. »Dann geben wir ihm Gelegenheit, sein Rettungswerk zu vollenden.«


  Inzwischen hatte Gulf-Sutor damit begonnen, die Trümmer von Wakan wegzuräumen. Er ging behutsam vor, um den jungen Mann nicht zu verletzen. Trotzdem war Wakan ständig von nachrutschenden Gesteinsmassen gefährdet. Endlich konnte er sich aus dem Loch herauswinden. Ohne lange zu überlegen, kletterte er auf den Rücken des Drachen. Flotox nahm seinen alten Platz zwischen den Ohren wieder ein.


  Gulf-Sutor setzte sich in Bewegung. Für Wakan war es ein schwankender Ritt mit ungewissem Ausgang.


  Der große Drache steuerte auf die zerstörte Halle zu. Hoffte er wirklich, den umgepflügten Steilhang überwinden zu können?


  Wakan rutschte ein Stück zum Hals hinauf.


  »Das kann er nicht schaffen!« rief er Flotox zu.


  Der Troll winkte nur ab.


  »Wohin will er eigentlich?« fragte Wakan.


  Flotox streckte ein Ärmchen aus und deutete in die Richtung des Meeres.


  


  Die günstige Position, die das Vampirschiff beim Aufprall der energetischen Schockwelle innehatte, rettete den Kaltoven an Bord das Leben.


  In seiner ersten Panik hätte Arkh Tronfrohs, Stellvertretender Kommandant und Chefnavigator, fast den Befehl zu einem Alarmstart gegeben, doch dann besann er sich eines Besseren. Der fünfte Planet war in Stücke zerplatzt. Bis sich die Flugbahn der Trümmer stabilisiert haben würde, mußte jeder Flug durch die äußeren Regionen dieses Sonnensystems zu einem Risiko werden.


  Arkh Tronfrohs trat mit unbewegtem Gesicht an den Beobachtungsschirm auf dem sich der dritte Planet abzeichnete.


  Feuerstürme zogen durch die Atmosphäre, winzige Lichtkügelchen markierten die Stellen, an denen es zu Explosionen und Vulkanausbrüchen kam. Die Meere waren aufgewühlt. Flutwellen wälzten sich landeinwärts.


  Arkh Tronfrohs stellte eine Ausschnittsvergrößerung ein und sah Atlantis.


  Die große Insel ging unter. Sie stand von Küste zu Küste in Flammen. Von ihren letzten Bergen kroch die Lava wie feurige Schlangen ins Meer und brachte es in Küstennähe zum Dampfen. Einige der weit ins Meer reichenden Landarme waren bereits abgebröckelt und in den Fluten versunken. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch der Rest der Insel folgen würde.


  Arkh Tronfrohs merkte, daß sich alle Vampire, die noch nicht in das zweite Stadium der Metamorphose eingetreten waren, hinter ihm versammelten.


  »Wir können nicht helfen«, sagte er sachlich. »Ein Schiff, das jetzt dort landen würde, hätte keine Chance.«


  »Sie hätten sich nicht mit diesen Balamitern einlassen sollen«, sagte ein anderer Vampir. »Ich befürchte nur, daß auch noch Schiffe unseres Volkes auf dem Raumhafen von Muon standen.«


  Tronfrohs nickte bitter, dann wandte er sich dem Tagebuchverwalter zu.


  »Streichen Sie diese Welt aus den Büchern!« befahl er. »Es wird wenig Sinn haben, sie in den nächsten Jahrhunderten zu besuchen. Machen Sie einen besonderen Vermerk, daß wir möglichst viele raumfahrenden Völker vor diesem Planeten warnen.«


  Sein Gesicht bekam einen nachdenklichen Ausdruck.


  »Wir werden starten, sobald wir ohne Sicherheitsrisiko fliegen können.«


  Er schaltete den Beobachtungsschirm ab. Der Anblick unwiderruflicher Zerstörung war ihm schon immer zuwider gewesen.


  Müde ließ er sich auf seinen Platz sinken. Er dachte an die lange Reise, die ihm noch bevorstand. Dabei hätte er gern mit der Metamorphose begonnen.


  »Das Schicksal ist unberechenbar«, sagte er leise. »Da haben wir diesen jungen Atlanter gerettet, und jetzt fragen wir uns wozu? Indem wir ihn vor dem Tod im Weltraum bewahrt haben, lieferten wir ihn einem weitaus schlimmeren Ende aus.«


  So war das Leben! fügte Arkh Tronfrohs in Gedanken hinzu.


  Und beim Anblick von Millionen Sonnen, die er durch die große Sichtluke sehen konnte, ließ ihn das Ende einer kleinen Zivilisation beinahe gleichgültig.
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  Die Küste – wenn man sie überhaupt noch so nennen konnte – war ein zerrissener, in Dampf und Feuer gehüllter Landstrich. Das Meer warf sich mit seiner gesamten zerstörerischen Kraft gegen diese letzte Bastion der Insel. Vom Land war nicht mehr viel zu sehen, es lag unter einem gelbroten Tuch aus Feuer und Rauch verborgen.


  Halb bewußtlos klammerte Wakan sich am Rücken von Gulf-Sutor fest, der sich mehr in den Ozean hinabrutschen ließ, als daß er ging. Flotox hatte sich völlig im Ohr des Drachen verkrochen.


  Wakan hörte ein Aufklatschen, als der schwere Körper des Drachen ins Meer sank, dann spülte eine gewaltige Welle warmen Wassers über die drei ungleichen Gestalten hinweg. Unwillkürlich hielt Wakan den Atem an und krallte sich fest in den Panzer des Giganten. Mit verzweifelten Bewegungen und heftig schnaubend kam Gulf-Sutor wieder an die Oberfläche. Sein Schwanz peitschte das Wasser. Mit einer Geschwindigkeit, die Wakan für unmöglich gehalten hätte, entfernte sich sein Retter von der untergehenden Insel.


  Wakan blickte nicht zurück – er hätte den Anblick seiner sterbenden Heimat nicht ertragen.


  Nach einiger Zeit – es konnten zwei aber auch zwanzig Schreie vergangen sein – wurde das Meer ruhiger. Auch der Lärm in der Luft ließ nach. Es war Nacht, aber kein einziger Stern stand am mit Rauchschwaden überzogenen Himmel.


  Gulf-Sutor lag still im Wasser und ließ sich treiben.


  Wakan war durchnäßt und fror erbärmlich. Er hatte sich selten zuvor in seinem Leben so elend gefühlt.


  Trotzdem kroch er am Hals des Drachen empor und rief nach Flotox.


  Ein dünnes Stimmchen gab ihm Antwort.


  Wakan atmete erleichtert auf.


  »Was ist mit Gulf-Sutor?« fragte er. »Er scheint am Ende seiner Kräfte zu sein.«


  »Er stirbt!« sagte Flotox lakonisch. »Aber die Küste des Ostkontinents ist ganz in der Nähe, und wir werden dich dort absetzen. Es gibt dort eine astronomische Station der Atlanter, in der du sicher untergebracht sein wirst.«


  Wakan stellte keine weiteren Fragen, denn irgendwie klangen Flotox’ Worte jetzt nach Abschied.


  Bei Tagesanbruch wurde es hell, wenn auch das Licht nur langsam durch die Wolken kam und seltsame Spiegelungen auf der Wasseroberfläche erzeugte. Gulf-Sutor schwamm weiter, aber seine Bewegungen wirkten jetzt matt. Wakan sah, daß der Drache eine Blutspur im Wasser hinterließ. Ein Schwarm großer Raubfische wurde davon angelockt, aber wegen der ungewöhnlichen Größe des vermeintlichen Opfers wagten sie sich nicht nahe heran.


  Endlich tauchte die Küste am Horizont auf.


  Flotox und Gulf-Sutor schwiegen. Die Stille war Wakan unangenehm, aber er wollte das Schweigen nicht zuerst brechen. Nach einer Weile konnte Wakan ein paar bewaldete Hügel ausmachen. Weit im Hintergrund sah er einen tätigen Vulkan. Auch hier auf dem Ostkontinent war das Land in Aufruhr, wenn auch nicht so schlimm wie auf Atlantis.


  Der Drache schwamm in eine verhältnismäßig stille Bucht, watete aber nicht aus dem Wasser, sondern blieb liegen und streckte den Kopf in den Sand.


  Flotox winkte Wakan zu. Der Atlanter kletterte an Land. Seine Haut war vom Salzwasser verkrustet, er konnte kaum noch etwas sehen.


  »Du mußt dich beeilen«, sagte Flotox ruhig. »Auch hier droht dir überall Gefahr. Je eher du die Station erreichst, desto besser für dich.«


  Wakan sah ihn bestürzt an.


  »Und was wird mit dir?«


  Der Troll lächelte.


  »Ich wäre ein schlechter Drachenberater, wenn ich ihn«, er deutete auf Gulf-Sutor, »jetzt allein lassen würde.«


  Wakan hockte sich in den feuchten Sand.


  »Dann bleibe ich auch hier!«


  »Nein!« sagte der Troll. »Ich werde ein letztes kleines Wunder für dich tun und dich zum Gehen zwingen.«


  Er sah entschlossen aus. Wakan wußte, daß er nichts tun konnte, um den Kleinen umzustimmen.


  Der Atlanter ging zum Kopf des Drachen. Er wußte nicht, ob Gulf-Sutor ihn hören konnte, aber er beugte sich zum Ohr hinab.


  »Danke!« rief er laut. »Ich werde mich nie für das revanchieren können, was du für mich getan hast.«


  Der Drache öffnete ein Auge.


  »Verschwinde!« sagte er mit rauher Stimme.


  Flotox war nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich hatte er sich unsichtbar gemacht, um sich den Abschied von Wakan zu ersparen.


  Der Atlanter folgte einem inneren Zwang und stieg den Hang zum offenen Land hinauf. Vom Gipfel des Hügels sah er noch einmal hinab. Gulf-Sutor lag unverändert da. Wellen spülten um seinen mächtigen Kopf. Vielleicht saß Flotox in einem der großen Ohren und erzählte dem Drachen eine Geschichte von fernen Welten.


  Wakan konnte nicht stehenbleiben. Er wanderte bis zum späten Mittag und erreichte dann die astronomische Station, von der Flotox gesprochen hatte. Sie war unbeschädigt, und Wakan fand eine Überlebenskammer in ihrem Innern.


  Draußen grollte das Land, der Himmel verfinsterte sich wieder, und alle Anzeichen deuteten daraufhin, daß sich das lange Zeit nicht ändern würde.


  Wakan legte seine nassen und zerrissenen Kleider ab. Seine Gefühle waren wie abgestorben, er war erschöpft wie niemals zuvor in seinem Leben.


  Er legte sich in der Kammer nieder, aktivierte ihren Mechanismus und versank in einen tiefen Schlaf, aus dem es vielleicht nie mehr ein Erwachen geben würde.


  


  


  ENDE


  



  Als


  


  Utopia-Classics Band 78


  


  erscheint:


  


  


  Poul Anderson


  


  Geheimagent von Terra Atlantis


  


  Die Sternenabenteuer des Dominic Flandry


  


  Abenteuer auf exotischen Welten


  


  Das Imperium der Menschheit, dessen Einfluß sich auf eine rund vier Millionen Sonnen und deren Planeten umfassende Raumkugel erstreckt, hat längst den Zenit seiner Machtentfaltung überschritten. Dekadenz in den eigenen Reihen und nichtmenschliche Gegner gefährden den Bestand des Reiches – und nur eine kleine Gruppe entschlossener Kämpfer stellt sich dem allgemeinen Niedergang entgegen. Einer dies Kämpfer ist Dominic Flandry, Captain im Geheimdienst der imperialen Flotte. Wie kein anderer versteht er es, seine Gegner zu verblüffen und schachmatt zu setzen.


  Zwei Episoden aus der Laufbahn dieses außergewöhnlichen Terraners werden hier geschildert – Flandrys Einsatz auf Nyanza, der Wasserwelt, und sein Eingreifen auf Altai, dem Planeten der Nomaden.
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